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Keime des Völkerrechts bei wilden und halbwilden Stämmen. 



Von Fallatl. 



Wer in einem plaudernden und spielenden Kinde nichts als 
den dummen Jungen sieht, den wird Niemand um seine Weisheit 
beneiden. Denn gewiss bedarf es nicht grossen Scharfsinns, um 
schon im kindischen Wort und Gebahren die Elemente des 
Dichtens und Trachtens späterer Lebensalter zu erkennen. 

Dass Wilde grosse Kinder sind, ist oft genug bemerkt 
worden. Ihre Lebensverhältnisse fordern eben so unwillkürlich 
die Vergleichung mit civilisirten Zuständen heraus, wie das Thun 
und Lassen des Knaben die Vergleichung mit dem erwachsenen 
Manne. 

Bei solcher Vergleichung der wilden Zustände mit den 
civilisirten erkennen wir verwandte und doch verschiedene Be- 
strebungen auf beiden Seiten, sie treten auf in verschiedener und 
doch verwandter Form; beide vergleichend sehen wir uns nach 
beiden Seiten hin belehrt. Seltsame Gebräuche der Urzustände, 
unserem Verstand und Gefühl sinnlos und antipathisch, erschliessen 
Sinn und anziehende Bedeutung sobald ein prüfender Blick auf 
unsere eigenen Lebensverhältnisse sie als Elemente von Sitten 
und Einrichtungen erscheinen lässt, welche auf unserer Cultur- 
stufe sich finden. Und unsere eigenen Sitten , solche die 
uns nie sonst zum Nachdenken gereizt hatten, erhellt bei der 
Betrachtung der urmenschlichen Gesellschaft auf einmal ein blen- 
dender Reflex, der uns vielleicht beschämt die Augen nieder- 
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schlagen macht. Die Wilden sind für den Civilisirten häufig in 
mehr als einem Sinne „furchtbare Kinder". Was sie Gutes 
haben und wir nicht, was sie Schlimmes haben und wir auch — 
zu erwägen, ist ein empfehlenswerthes Memento für Alle die 
gar zu geneigt sind zu jubeln: „wie wir es doch so herrlich 
weit gebracht!" 

Nichtsdestoweniger kann der Eindruck im Allgemeinen nur 
der sein, dass dort eine unendlich niedrigere, hier eine unend- 
lich höhere Entwicklung vorliegt. Für Jeden dem eine ursprüng- 
liche Vollkommenheit des Menschengeschlechts unglaublich ist, 
schliesst sich hieran von selbst der Gedanke an, dass jene 
Zustände auch die früheren, diese die späteren seien. Beide 
liegen zwar neben einander ausgebreitet auf dem Schauplatze 
der gegenwärtigen Menschheit, allein sofern eine Familienähn- 
lichkeit unserer Verhältnisse mit denen der Wilden sich uns 
auidrängt , und soferne jene Verhältnisse nur eine weitere 
Ausbildung der in diesen schon vorhandenen Keime zu sein 
scheinen, fühlen wir uns gedrungen, ein Entstehen der einen 
aus den andern, eine Entwicklung anzunehmen, wie sie nur im 
Verlaufe der Zeit geschehen konnte und wie sie um so längere 
Zeit erforderte, je grösser trotz aller Familienähnlichkeit die 
Kluft ist, welche zwischen der Tiefe der wilden Rohheit und 
der verhältnissmässigen Höhe unserer Civilisation sich ausdehnt. 
So gelangen wir bald dahin, die wilden Zustände uns zugleich 
als Urzustände der Menschheit zu denken, und was wir bei 
Wilden und Halbwilden der Gegenwart geschehen sehen, ist uns 
nicht mehr bloss das Treiben grosser Kinder, es ist uns ein Bild 
der Kindheit des menschlichen Geschlechtes selbst. Ein solches 
würde es im Wesentlichen für uns selbst dann noch bleiben, 
wenn sich beweisen Hesse, dass da und dort der wilde Zustand 
nur ein zur Kindheit zurückkehrendes Greisenalter der Mensch- 
heit darstelle. 

Von diesem Gesichtspunkte aus darf die Geschichtschreibung 
den Versuch nicht verschmähen, aus den Schriften von Reisenden 
zu uneivilisirten Völkern jene grosse Lücke im Eingänge des 
Buchs der Geschichte ergänzen zu helfen, welche die nachkom- 
menden Geschlechter von jeher gereizt hat, ihre Anschauungen 
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von der Geburt und Kindheit der Welt und der Menschheit auf 
die leeren Blatter zu schreiben. Klemm aus Dresden hat in 
seiner Culturge schichte der Menschheit ') sich auf 
diesen Standpunkt gestellt , und hat es in einer Weise gethan , die 
uns zu grossem Danke verpflichtet. 

Was von ihm unter dem allgemeinen Gesichtspunkte der 
Culturgeschichte versucht worden ist, muss man aber wünschen 
in einzelne Lebensgebiete hinein näher verfolgt zu sehen. Ausser 
der ethnographischen Beschreibung jener der Natur nahestehenden 
Zustände, bedarf es einer vergleichenden Darstellung derselben, 
welche die einzelnen Gebiete des Wesens und Lebens der 
Menschen und Völker gesondert ins Auge fasse und die ört- 
lich und zeitlich verschiedenen Verhältnisse in jedem solchen 
Gebiete, so viel möglich in genetischer Folge, dem Leser 
vorüberführe. Von solchen einzelnen Gebieten hat man bisher das 
religiöse, die Religion der Wilden, besonders bearbeitet. Diess ist 
z. B. von Meiners und Benjamin Constant in ihren allge- 
meinen Werken über Religionsgeschichte geschehen; namentlich 
hat jedoch Rosenkranz der Darstellung der Naturreligion 
nach Massgabe der Urzustände wilder Völkerschaften ein eigenes 
Buch gewidmet 2 ). 

Warum ist aber noch Niemand auf den Gedanken gekommen 
— oder besser, warum hat noch Niemand ihn ausgeführt — , 
ein Nalurrecht in diesem Sinne, im Sinne eines vergleichenden 
Ueberblicks der Rechtszustände wilder Stämme zu schreiben? 
Eine solche rechtliche Erörterung des Naturstandes, — welch' 
anderes, lebensvolleres, belehrenderes Bild würde sie darbieten, 
als der dürre Status naturae der Naturrechtslehrer des 17ten 
Jahrhunderts und die abstracte Fiction J. J. Rousseau's 
von dem durch die Civilisation noch nicht verdorbenen homme 
primitif! Elemente einer solchen Darstellung finden- sich nicht 
bloss zerstreut in zahlreichen Reisebeschreibungen, wenn man von 
Herodot und Plinius, von den Erzählungen des Volksbuches vom 



1) Die 4 ersten Bände, Leipzig 1843 — 45, gehören hieher; sie bilden 
die Hauptquelle für das Thatsächliche in dieser Abhandlung. 

2) Karl Rosenkranz, Die Naturreligion, ein philos. histor. Versuch. 
Iserlohn 1831. 
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Herzog Ernst und den älteren Werken de moribus, legibus et 
rilibus gentium als auf diesem Gebiete meist allzu unkritischen 
Quellen absieht. Es gibt auch Schriften vorzüglich geschichts- 
philosophischer Art, in welchen solche Elemente benutzt und 
verarbeitet sind, wie in Montesquieu's Esprit des lois, in 
Herder's Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit, 
in Klemm's schon erwähnter Cullurgeschichte ; es gibt selbst 
ein hieher gehöriges Specialwerk, des Naturforschers C. F. Ph. 
v. Martius Monographie über den Rechtszusland unter den 
Ureinwohnern Brasiliens ') ; aber es gibt noch kein vom juristischen 
Standpunkte ausgehendes Buch über das Recht der Naturvölker. 

Auch die meisten Schriftsteller von den wenigen, welche 
das Gebiet der Weltrechtsgeschichte, der besondern oder allge- 
meinen zu beschreiten kühn genug waren, haben dieses Natur- 
recht übersehen. Gans' Erbrecht in weltgeschichtlicher Entwick- 
lung beginnt mit den Indiern, Chinesen und Juden, Pastore t's 
histoire de la legislation greift nicht über die ältesten Culturvölker 
zurück. K. Th. Pütt er allein hat meines Wissens in seinem 
Inbegriff der Rechtswissenschaft 2 ) sich auf jenes Urrecht ein- 
gelassen, jedoch nur ganz kurz, wie Zweck und Anlage des 
Buches es nicht anders zuliessen. 

Pütter ist es auch , der in seinen Beiträgen zur Völker- 
rechtswissenschaft und Geschichte 3 ) das Bedürfniss gefühlt hat, 
bis zu einem Naturvölkerrechte zurückzugehen. Aber er 
hat diess auch hier nur einleitend gethan. 

Auf diesem besonderen Gebiete der internationalen Ver- 
hältnisse den frühesten Keimen eines Rechtes nachzuforschen, 
haben auch mich meine Studien seit längerer Zeit veranlasst. 
Was ich an der Hand mancher Beobachter des Lebens der Wilden 
und Halbwilden gefunden, sollen diese Blätter mittheilen. Wenn 
man will , so kann man darin das erste Capitel einer Völker- 
rechtsgeschichte sehen. 



1) München 1832. 4. 2) Berlin 1846, S. 29—38. 

3) Leipzig 1843, S. 27. Mauritius Müller- Jochmus erkennt zwar 
mit Pütter Spuren des Völkerrechts auch bei den .rohesten Barbaren an, allein 
er hat denselben keinen Platz in seiner Geschichte des Völkerrechts im Alter- 
thum, Leipzig 1848 (vgl. S. 21) eingeräumt. 
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I. 

Worauf es bei der Lösung unserer Aufgabe vor Allem an- 
kommt, ist, sich über den Begriff wilder und halbwilder Völker- 
schaften, über das was unter Urzuständen zu verstehen sei, 
vollkommen klar zu werden. 

Wir können uns dabei an einen Gewährsmann anschliessen, 
dessen eigene Well- und Lebensanschauung jenen Zuständen noch 
nahe genug liegt, der aber zugleich ein klares Bewusstsein über 
das Wesentliche des Zustandes der Wildheit verräth. Es ist kein 
Anderer als der alte Homer, wo er die Ankunft des Odysseus 
und seiner Gefährten bei den Cyclopen schildert, „den ungesetz- 
lichen Frevlern", welche „nirgend das Land mit Händen bau'n zu 
Pflanzungen oder zu Feldfrucht" : 

„Dort ist weder Gesetz noch Rathsversammlung des Volkes, 
Sondern All' umwohnen die Felsenhöh'n des Gebirges 
Rings in gewölbeten Grotten; und Jeglicher richtet nach Willkür 
Weiber und Kinder allein und Niemand achtet des Andern" '). 

Wo , mit andern Worten , kein Ackerbau und keine öffent- 
liche Gewalt ausser der Familie ist, da nennen wir die Völker- 
schaften wilde Stämme. Ausnahmsweise mag, — wie bei 
den Cyclopen Homers so bei den Polarnomaden — einige rohe 
Viehzucht zu Jagd und Fischerei hinzukommen, auch eine vor- 
übergehende Anführung (ür Jagd und Fischfang und Krieg sich 
finden. 

Stellt sich jedoch die Viehzucht, namentlich die des Pferdes 
und Rindes, stellt sich einiger Ackerbau als Nahrungsquelle 
regelmässig der Jagd und Fischerei zur Seite, und ist im Frieden 
dauernd eine öffentliche Gewalt vorhanden, wie schwach oder 
roh sie auch sei, so können wir von halbwilden Völker- 
schaften im Gegensatze zu den eigentlich wilden sprechen. 

Die Richtigkeit dieser Grenze wird sich bei der Darstellung 
der Urzustände herausstellen. Hier möge nur noch hinsichtlich 
der gegen die Civilisation hin einzuhaltenden Linie so viel bemerkt 
werden, dass die historischen Nationen, soweit sie als historische 

1) Odyssee IX, 106 ff. — Vgl. auch E. Platner, Notiones juris et 
justitiae ex Homeri et Hesiodi carminibus explicitae. Marburgi 1819, p. 86, 137. 
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auftreten, jenseits dieser Linie liegen. Es sind also vorzugsweise 
— um mich Klemm's für die Cullur- und Staatsgeschichte treffendem 
und einschneidendem Rassen-Dualismus anzuschliessen — die Völ- 
kerschaften der passiven Rasse : die Fischer und Jäger Australiens, 
der ganzen Polarzone, America's, Südafrica's , die Hirtenvölker 
Asiens und Africa's ; von der activen Menschenrasse hauptsächlich 
die Rerg- und Wüstenvölker Westasiens und Nordafrica's , in 
deren Kreis wir uns bewegen werden. Die meisten dieser Völker- 
schaften haben vom Standpunkte der Welthistorie aus nie eine 
Geschichte gehabt, nie bestimmend eingewirkt auf den Entwick- 
lungsgang der Menschheit im Grossen; die wenigen, in deren 
Mitte einst befruchtende Quellen geflossen, oder die selbst grosse 
Reiche gegründet — wie Kaukasier, Mongolen, Araber — sind 
doch entweder in einem Theile ihrer Stämme im halbwilden Zustand 
verblieben oder dahin zurückgekehrt, und kommen eben insofern 
für uns in Retracht, als diess der Fall ist. Wir fassen also mit 
Rosenkranz in seiner Naturreligion ') jene Völker in's Auge, „die 
zwar leben , ihre Sitten und Gebräuche, ihre Religion, und manche 
Kunstfertigkeit haben, Kriege unter einander und mit den Europäern 
führen, — deren Thun jedoch jene Gebundenheit, jenes unbewusste 
Verfolgen eines wirklich geistigen Princips, jener wie aus Einem 
Stück gegossene Zusammenhang fehlt, der die wahrhaft 
historischen Nationen Asiens und Europa's charakterisirt." 

Haben aber solche Völker keine eigentliche Geschichte, so 
ist damit nicht gesagt, dass eine Entwicklung und Stufenfolge 
der Erscheinung von Recht und Staat in ihnen , zwischen ihnen 
und von ihnen zu den historischen Nationen nicht Statt finde. 
Stämme werden nicht mit einem Sprunge zu Staaten und das 
Recht tritt nicht als vollendeter Rechtszustand mit klarem 
Rechtsbewusstsein plötzlich ins Leben. Vom Anbeginn an ist 
der staatliche Trieb in aller Gesellschaft thätig, und jedes Ab- 
stehen von einer schrankenlosen Geltendmachung der eignen 
Ansprüche, durch Einzelne oder mehr oder minder lockere Ge- 
sammtheiten gegen andere Gesammtheiten und ihre Angehörigen 
aus irgend welchem Grunde geübt, ist ein Schritt zum Rechte, 



1) Vorrede, S. DI. 
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zum Völkerrechte. Je enger eine Anzahl Familien zum Stamme, 
je inniger eine Anzahl Stämme zum Volke sich zusammenschliesst, 
desto tiefer wächst die vereinigte Gesammtheit aus kleinen ge- 
sonderten Interessen in grössere gemeinsame hinein. Und indem 
so die kleinen Kreise zu grösseren sich einigen, und der lockere 
Zusammenhang der kleinen untereinander im grösseren sich ver- 
festigt, werden die Gesammtheiten stufenweise fähiger, Subjecte 
eines werdenden Völkerrechtes zu sein. In dem Grade als zu- 
gleich ein Anlass oder Bedürfniss vorhanden ist, dass die so 
entstehenden Ganzen oder ihre Bestandtheile mit andern gesell- 
schaftlichen Ganzheiten oder deren Gliedern in Verkehr treten, 
werden sie wirklich Subjecte zunächst des internationalen Ver- 
kehrs , bald aber jener Verkehrsregel welche als unreife Gestalt 
des Rechtes im Verkehr selbst zuerst sich bildet. Diese einfache 
Regel des Verkehrs wiederum wächst in langsamer Ausbildung 
zum wirklichen Rechte heran, während die natürliche Gesellschaft 
fortfährt sich mehr und mehr zu einem innerlich zusammenge- 
haltenen Ganzen und damit auch in ihren Berührungen nach 
aussen zur staatlichen Persönlichkeit zu entwickeln. Was im 
Verkehr der Einzelnen oder Gesammtheiten anfänglich aus ver- 
schiedenen dem Rechte fremden Gründen geübt wird, ist zum 
grossen Theile schon der Stoff des später sich bildenden Rech- 
tes, ist materielles oder mögliches Recht. Zum wirklichen Rechte 
wird es erst , wenn es in der Form des Rechtes auftritt , indem 
neben ihm die rechtliche Verpflichtung beachtet und beobachtet 
wird. Lässt sich nun auch vermuthen, dass was bei den Wil- 
den von Völkerrecht gesucht werden kann , in das Gebiet der- 
jenigen Rechtsentwicklungstufe, auf welcher die Regeln des Ver- 
kehrs die Form des Rechtes noch nicht bestimmt und klar angenom- 
men haben, fallen werde, so muss doch die Völkerrechtsgeschichte, 
wenn sie sicher gehen und in wahrhaft physiologischer Weise vom 
Keim aus das Wachsthum ihres Gegenstandes verfolgen will, die 
allmählige Ausbildung dieser Verkehrsregeln ins Auge fassen. Sie 
muss es thun, theils insoferne diese zunächst thatsächlichen Regeln 
den Stoff des späteren Völkerrechts bilden, theils insoferne hinter 
den meist dunkeln Beweggründen , welche vor dem Erwachen 
des Rechtsbewusstseins die Handlungsweise der Menschen he- 
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stimmen schon die Ahnung einer im Verkehr und Zusammenleben 
Menschen und Völker selbst liegenden Norm, d. h. die Mor- 
genröthe einer Rechtsüberzeugung heraufdämmert. 

Von einer ähnlichen Ansicht geht Mauritius Müller- 
Jochmus in der Vorrede zu seiner Geschichte des Völkerrechts 
im Alterthum aus. „Ueberzeugt man sich" , sagt er , „aus der 
Geschichte, dass die Begriffe Freiheit, Recht, Humanität u. s. vv. 
wenn gleich in anderer Form zu aller Zeit existirt haben, dass 
jeder Staat, der in die Geschichte getreten, sich für rechtlich und 
frei gehalten hat, so muss doch wohl das Interesse erwachen 
sich die Begriffe auch unter jener Form nahe zu bringen und sie 
für unser Bewusstsein aus derselben herauszuschälen". Und an 
einem andern Orte, in besondrer Beziehung auf uncultivirte Völ- 
ker: „Ohne Ideen von Recht und Sittlichkeit existirt kein Volk, 
und keines existirt, ohne mit andern in einem Verkehr zu stehen, 
der, wenn gleich unvollkommen, doch immer in gewissem Sinne 
und nach erkennbaren Grundsätzen geregelt sein muss" '). 

Je näher aber diese Ansicht der oben ausgeführten steht, 
um so mehr ist es nothwendig zu erklären, dass mein Standpunkt 
doch nicht der des Hrn. Müller-Jochmus ist. Ihm sind Reli- 
gions- und Sittengesetz, inneres, sowohl privates als öffentliches 
Recht, neben der im anhaltenden Verkehr der Völker sich aus- 
sprechenden Gewohnheit die drei Quellen des Völkerrechts. Diess 
ist zu weit gegangen: man darf Religion, Moral, inneres Recht 
und Völkerrecht , weil sie auf gewissen Stufen der Entwicklung 
nicht scharf geschieden sind und theilvveise den nämlichen Stoff 
haben, nicht in solcher Weise vermengen; man darf um eine 
allerdings vielfach vorhandene Einseitigkeit der Wissenschaft, 
welche das Völkerrecht von jenen andern Gebieten zu sehr isolirte, 
zu bekämpfen , nicht die besonders für höhere Entwicklungs- 
stufen vollkommen begründete Sonderung dieser Gebiete vom 
Völkerrechte über Bord werfen. Die Aufgabe, welche für die 
Geschichte des Völkerrechts in jeden frühen Perioden, wo Manche 
noch gar kein Völkerrecht finden wollen , und namentlich für 
die unterste Stufe , mit der wir uns eben hier beschäftigen, zu 



1) Vorrede, S. VII, VI. 
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lösen ist , muss sorgsamer aufgefasst , feiner behandelt werden. 
Man kann es nicht umgehen, den Begriff des Rechten von dein 
des Rechtes zu trennen , welches nur eine bestimmte Art des 
Rechten ist. Wenn Völker einer Regel nachleben, weil ein in- 
stinctives Gefühl der Humanität oder Ehre sie treibt , oder weil 
die Götter es befehlen , oder weil anders zu handeln unsittlich 
sein, Schande oder Schaden bringen würde, so thun sie diess, 
weil sie es für recht im humanen, religiösen, moralischen, ver- 
ständigen Sinn , aber nicht weil sie es für Recht halten. Und 
wenn sie das fremde Volk verschonen , weil das eigne Gesetz 
es befiehlt, so befolgen sie eine Pflicht gegen ihren Staat, nicht 
gegen den fremden, dessen Recht sie eben damit auch nicht an- 
erkennen. 

Es scheint mir, dass man auf folgendem Wege zur sondern- 
den Klarheit kommt , ohne des bindenden Zusammenhangs der 
zwischen Religion, Sillengeselz, Humanität, Ehre, Interesse und 
Recht besteht, verlustig zu gehen. 

Jedes Lebensverhältniss von Menschen und Menschen , von 
Völkern und Völkern hat seine innere Regel , die durch sein 
Wesen gegeben ist , also mit innerer Notwendigkeit auch die 
äusseren Beziehungen der in diesem Lebensverhältniss stehenden 
Individuen normirt. Wer in dieses Lebensverhältniss , sei es 
freiwillig tritt oder von Nalur und Geschichte gestellt wird, den 
erfasst die Gewalt dieser Regel, die um so grösser und binden- 
der sein muss , je notwendiger das Verhältniss selbst ist. Das 
Individuum steht nun aber zu diesem Zwang der Notwendigkeit 
in einer sehr verschiedenen Beziehung. Entweder folgt es der 
Notwendigkeit und fügt sich ihr, oder versucht es zu wider- 
streben. Im ersten Falle erkennt es die Notwendigkeit ent- 
weder als Nothwendigkeit an , oder nicht. Wenn es sie nicht 
als solche anerkennt, und doch thut, was sie fordert, so thut es 
diess , weil ein andrer Grund es ebenso zu handeln treibt , wie 
die innere Nothwendigkeit gebietet. Dieser Grund kann entweder 
das launische Belieben, oder die gleichgültige Trägheit, oder die 
Annehmlichkeit, oder die Nützlichkeit sein. Erkennt es sie aber 
als Nothwendigkeit an, so fragt sich, ob es sich eines Grundes 
der Nothwendigkeit bewusst ist, oder nicht, und wenn es mit 
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dem Bewusstsein eines Grundes handelt , ob dieser Grund der 
wahre Grund der Nothwendigkeit ist, oder ob er dem Individuum 
nur als Grund der Nothwendigkeit der fraglichen Regel erscheint, 
während doch in der That der Grund ihrer Nothwendigkeit ein 
andrer ist. Der Grund einer Nothwendigkeit regelmässig so oder 
so zu handeln kann nun entweder in einem Gebote der Gottheit 
oder des sittlichen Gefühls gefunden werden , oder er wird in 
einem Zwang der Macht — sei diess eine natürliche, sei es eine 
menschliche — oder endlich im Wesen des Lebensverhältnisses 
selbst gesucht. Halten wir fest, wie hier überall vorausgesetzt 
ist , dass die anerkannte Nothwendigkeit eine aus dem Wesen 
des Lebensverhältnisses selbst hervorgehende sei. Hier ist es 
nun möglich , dass wirklich zugleich ein religiöses Gebot aus 
dem Standpunkte der Pflicht gegen Gott, oder das Sittengesetz 
von seinem Gesichtspunkte aus, eine entgegengesetzte Handlungs- 
weise als sündlich oder unsittlich verwerfen muss. Dann ist 
eben eine doppelte Nothwendigkeit vorhanden , einerseits eine 
religiöse oder sittliche, andererseits eine im Wesen des Lebens- 
verhältnisses begründete. Und ebenso kann es vorkommen, dass 
die Macht lediglich als Macht zu derselben Handlungsweise zwingt, 
welche auch dem Wesen des Verhältnisses zufolge die noth- 
wendige ist. Es ist aber auch denkbar, dass als religiös oder 
moralisch nothwendig aufgefasst wird was auf dem Standpunkte 
der Moral oder Religion in der Thal nicht nothwendig ist, da- 
gegen wohl durch das innere Wesen eines bestimmten Lebens- 
verhältnisses gefordert wird. In solchem Falle würde das 
Religions- oder Sittengesetz nur den formellen Grund der Noth- 
wendigkeit der Regel ausmachen, während der materielle nicht 
erkannt würde. Entsprechend kann etwas als blosses Macht- 
gebot betrachtet und befolgt werden , was doch in Wirklichkeit 
aus dem Wesen des Verhältnisses sich ergibt. 

In allen bisher erörterten Fällen ist zwar materielles Recht 
vorhanden, denn das materielle Recht ist eben die innerlich not- 
wendige, aus dem Wesen eines Lebensverhältnisses fliessende 
Norm der äusseren Beziehungen der in demselben stehenden 
Personen. Allein in allen diesen Fällen ist das materielle 
Recht noch nicht als formelles aufgetreten. Es wird erst dann 
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formelles Recht , d. h. Recht im eigentlichen Sinne, 
wenn dieRegel entweder schlechthin als grundlose 
Noth wendigkeit befolgt wird, oder wenn man sich 
bei ihrer Befolgung bewusst ist, dass die innere 
Notwendigkeit des bestimmten Lebensverhältnis- 
ses sich äusserlich so zu verhallen gebietet. 

Geschieht das Erste, so fügt man sich der Regel, indem man 
weiss oder glaubt, dass man es weder dessvvegen thue, weil es an- 
genehm oder nützlich ist , so zu handeln , noch weil es eben so 
beliebt, noch weil man zu träge ist, anders zu verfahren, noch 
weil Gott es befiehlt oder das Gebot der eignen Brust oder irgend- 
welche Macht es heischt, — man fügt sich ihr in Abwesenheit 
aller dieser Gründe oder selbst im Widerspruch mit einzelnen 
derselben lediglich weil es einmal so nothwendig, weil es Rech- 
tens ist. Höchstens geht man so weit, dem logischen Bedürfniss, 
wenn es mit einer grundlosen Nothwendigkeit sich nicht zu- 
friedenstellen will, mit der Berufung darauf, dass es immer so 
gehalten worden, zu antworten, — ohne dass man sich hiebei 
bewusst ist, wie diese Antwort nur dann einen klaren Sinn hat, 
wenn man damit sagen will , dass aus dem beständigen gleich- 
massigen Gebahren der Individuen in einem bestimmten Lebens- 
verhältniss in Ermanglung anderer Bestimmungsgründe zu schliessen 
sei, es habe das innere Wesen dieses Verhältnisses jene genö- 
thigt, so und nicht anders zu handeln. In Charles White's in- 
teressantem Werke über die häuslichen Sitten der Türken steht 
eine diesen Standpunkt der Auffassung einer Lebensregel so 
deutlich wiedergebende Beobachtung, dass ich mir nicht versagen 
mag, sie hier einzuschalten. Er berichtet erst die seltsame Ge- 
wohnheit türkischer Frauen, die in der Nähe des Griechen- und 
Judenviertels zu Constantinopel wohnen, sich am Freitage zu Hun- 
derten auf einem aus dem Unrath der benachbarten armen 
Stadttheile aufgehäuften Hügel zu versammeln , wo sie so be- 
friedigt verweilen , als sässen sie auf den grünen Rasenufern, 
die den Seligen im Paradies versprochen weiden. Dann fährt 
er folgendermassen fort: „Fragt man einen vorübergehenden 
Türken , wesshalb diese Frauen einen so wenig zur Erholung 
geeigneten Ort wählen, so wird er nicht etwa sagen: Sie sind 

Zeitsr.hr. für Staatsw. (850. ls Heft. 1 1 
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arm , sie können weder ein Boot noch einen Wagen miethen, 
um entfernte Orte zu besuchen ; 4s ist hier ein freier Raum und 
es gibt wenigstens etwas zu schauen — sondern er wird aus- 
rufen: Gott weiss es! oder: Ich weiss es nicht, vielleicht thaten 
ihre Mütter dasselbe. Es ist so der Gebrauch!" Was hier in 
Beziehung auf eine gesellige Sitte gesagt wird , das sagt, wer 
auf diesem Standpunkte steht, nicht minder bei wirklichen Rechts- 
verhältnissen: er weiss kein Warum der bindenden Geltung einer 
Rechtsregel anzugeben als höchstens die Sitte der Väter. Es 
fehlt auch nicht an Belegen für die Berufung auf die Vetustas 
aus dem Kreise der Halbwilden selbst. So wurde dem kühnen 
Besieger der Seeräuber auf Borneo und Herrn zu Sarawak, 
James Brooke , als er den Gebrauch der Dayaks missbilligte, 
einen Feindesschädel zum Schmuck des Hauses vom Freier als 
Heirathsbedingung zu fordern, die Antwort zu Theil: „solche 
Sitte besiehe seit unvordenklicher Zeit und lasse sich folglich 
nicht abstellen" '). Die ins Auge fallende Schattenseite dieses 
gedankenlosen Standpunkts ist natürlich, dass er gar keine Ga- 
rantie dagegen gewährt, dass nicht was einst nothwendig war, 
aber es nicht mehr ist, als hergebrachte Sitte noch in Rechts- 
kraft aufrechterhalten wird, ja dass selbst herrschend gewordenen 
Missbräuchen, die nie nothwendig waren, die unverdiente Ehre 
zufällt, als Recht zu gelten. In dieser Beziehung setzt White 
seiner Erzählung von den türkischen Frauen hinzu: „Der Ge- 
ßrauch, der Zwillingsbruder des Vorurtheils, ist die Wurzel alles 
Uebels in der Türkei; man führt ihn als Entschuldigung an, 
wenn die guten Gesetze übertreten , die schlechten beibehalten, 
und bessere nicht gegeben werden, wenn öffentliche Beamte die 
Regierung oder das Volk plündern , wenn Handelsverträge um- 
gangen, wenn die Häuser von Holz gebaut werden, da doch pie 



1) H. Keppel, The expcdition to Borneo etc.. 2 Vols. London 1846 
(Auszug in den Berl. Jahrb. f. wissensch. Kritik. Dec. 1846. S. 1043). Eine 
ähnliche Aeusserung des Negerkönigs von Dahomet über Menschenopfer 
theilt Isert mit, bei Klemm III., 376. Auch die Grönländer berufen sich 
für die Unabänderlichkeit ihrer Handelsregeln auf die Gewohnheit ; eben- 
daselbst IL, 295, 
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Steine ebenso wohlfeil und unendlich sicherer und dauerhafter 
sind — immer wird Adet (der Gebrauch) als Grund angeführt" '). 
Diese eines Grundes sich nicht bewusste Anerkennung der Not- 
wendigkeit eines gewissen Verhaltens ist die opinio necessitatis 
des Gewohnheitsrechts auf seiner niedrigsten Stufe. Es ist ein 
Rechtsbewusstsein, welches möglicherweise ein erstarktes 
Rechtsgefühl sein, eben so leicht aber in einer missverstandenen 
Ueberschätzung des Bestehenden, in einer Indolenz, die man sich 
selbst nicht eingesteht, seine Wurzeln haben kann. 

Ganz anders, wenn man bei der Befolgung einer Regel sich 
bewusst ist , dass diese nur der Ausdruck des innern Wesens 
des Lebensverhältnisses, in welchem man sich bewegt, und eben 
deswegen nolhwendig, Recht ist. Hier ist dann Rechtsüber- 
zeugung, statt blossen Rechlsbewusstseins vorhanden ■*). Man 
übt das Gewohnheitsrecht nun frei reflectirend , man erkennt es 
nur an, sofern es „rationabilis" ist, d. h. dem Wesen des Ver- 
hältnisses entspricht, oder wenn diess nicht genügt es zu brechen 
wo es von diesem Wesen sich entfernt , ändert man es durch 
Vertrag und Gesetz. 

Uebrigens ist es wohlbekannt — aber hier des Zusammen- 
hanges wegen mitzuberühren — dass in der unendlichen Man- 
nigfaltigkeit des Daseins Beziehungen der Individuen vorkommen, 
welche unbeschadet des Wesens eines Lebensverhältnisses so 
oder so geordnet werden können , und bei welchen nur soviel 
nolhwendig erscheint, dass sie auf irgend eine Weise geregelt 
seien, obwohl aus dem Gesichtspunkte der Zweckmässigkeit diese 
oder jene Regelung vorzuziehen sein mag. Für solche Fälle 
bildet sich ein formelles Recht, welches nicht zugleich materiel- 
les ist , ein Gewohnheitsrecht im prägnantesten Sinne , weil es 
erst durch die Gewöhnung selbst allmählig als schlechthin Rech- 
tens gilt, das Herkommen in engerer Bedeutung 3 ). Aber 

1) Häusliches Leben und Sitten der Türken. Nach dem Englischen von 
Charles White (Three years ak Constantinople or domestic manners ofthe 
Turks), von Alfred Reumont. Berlin, 1844. I., 73. 

2) G. Beseler, deutsches Privatrecht. I, 109. 

3) v. Savigny, System des röm. Rechtes. I. S. 35—37. — G. Bese- 
ler a. a. 0. I., S. 124 ff. 

11» 
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auch das Gesetz kann und muss häufig mit voller Einsicht in 
die Unwesentlichkeit des Inhalt seiner Bestimmungen aus dem 
nämlichen Grunde, weil es zwar gleichgültig ist wie, aber noth- 
wendig, dass ein Rechtssatz bestehe, den doch das Herkommen 
noch nicht fixirt hat , ein solches rein formelles Recht be- 
gründen. 

Nicht eher nun und nur insofern irgend ein Lebensvcr- 
hältniss durch das formelle Recht geregelt auftritt , ist es , um 
mich an Savigny's Sprachgebrauch anzuschliessen — auch ein 
Rechtsverhältnis s. Vorher mag es in ähnlicher Normirung 
bestanden haben, aber es war dann ein religiöses, ein sittliches, 
ein thatsächliches Lebensverhältniss irgend welcher Art , ein 
Rechtsverhaltniss konnte es noch nicht genannt werden. Das 
formelle Recht aber, sei es Gewohnheitsrecht oder vertragsmäs- 
siges oder gesetzliches, mag man mit Beseler Rechtsinstitut 
nennen, sofern der Inbegriff von Rechtsregeln, welche das Wesen 
des Lebensverhältnisses, indem dasselbe Rechtsverhaltniss wird, als 
seine Norm aus sich herausarbeitet, bis zum organisch geglie- 
derten Kreise heran- und ausgebildet ist. Es versteht sich, dass 
Rechtsinstitute vor Allem denjenigen Rechtsverhältnissen ent- 
sprechen, welche zugleich materiellen und formellen Rech- 
tens sind. 

Diess zugegeben, braucht es keines weiteren Beweises mehr, 
dass es ein materielles Völkerrecht von dem Augenblick an 
geben muss, als es Subjecte des Völkerrechtes gibt, die zu ein- 
ander in Verkehrsverhältnisse treten. Es ist ferner einleuchtend, 
dass die Völkerlebensverhältnisse nur in eben dem Maasse Völ- 
kerrechtsverhältnisse werden, als sie dem Bewusslsein der bei 
ihnen betheiligten Subjecte nicht mehr bloss durch Willkür oder 
menschliche Regung, durch Religion oder Nutzen, sondern durch 
das Recht, sei es nun ein bloss formelles Herkommen oder ein 
zugleich materielles Gewohnheitsrecht , geregelt erscheinen. Es 
bedarf ferner keiner Ausführung, dass Völkerrechtsinstitute erst 
dann gefunden werden können, wenn die Lebens- oder Verkehrs- 
verhältnisse der Völker einerseits genug entwickelt sind, um ein 
System von Rechtsregeln erzeugen zu können, und andererseits 
die opinio necessitatis sich auf dem juristischen Standpunkt genug 
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isolirt und befestigt hat, um nicht etwa ein religiöses, sondern 
gerade ein Rechtsinstitut hervorzubringen. 

Nur Eine Bemerkung mochte hier noch anzufügen sein, 
ehe wir weitergehen. Es ist von Mauritius Müller- Jochmus 
nicht bloss Religions- und Sitten-Gesetz, sondern auch das innere 
Privat- und Staatsrecht des einzelnen Staates als Quelle des 
Völkerrechts angeführt worden. Auch dieses ist ungenau. So 
wenig ein Lebensverhältniss unter Einzelnen dadurch zum Rechts- 
verhältniss , seine Regel zum Recht wird , dass es die Theil- 
nehmer an demselben, dem innern Gesetze der Sittlichkeit. zufolge, 
welches jedem derselben inwohnt, normirt haben — ebenso- 
wenig ist ein Verkehrsverhältniss von Stämmen oder Völkern 
deswegen ein völkerrechtliches, weil die verkehrenden Staaten 
zufolge ihrer inneren Gesetzgebung (ihres municipal law) nach 
gewissen Regeln in Beziehung auf dieses Verhältniss handeln. 
Nach allem Obigen kann ein Völkerrechtsverhältniss erst dann 
angenommen werden, wenn die Notwendigkeit der Regel des ihm 
entsprechenden Völkerverkehrverhältnisses nicht als aus irgend 
einem, dem Wesen desselben äusserlichen und fremden Grunde, 
also auch nicht als aus der inneren Gesetzgebung der einzelnen 
Staaten herfliessend (obwohl es auch in diese aufgenommen und 
durch sie formell sanctionirt sein mag), geübt und als Recht an- 
erkannt wird. 

Alles dieses führt darauf hin, dass die Völkerrechtsgeschichte 
allerdings auf die frühesten Zeiten und ursprünglichsten Zustände 
zurückgehen muss. Aber nicht deswegen, um hier ohne Weiteres 
alle Arten von Regeln des internationalen Verkehrs als das 
Völkerrecht jener Zeit und Stufe aufzufassen. Sie hat zwar 
zunächst zu ermitteln , in wiefern eine bestimmte Regel dieser 
Verkehrs Verhältnisse in den Thatsachen zu erkennen ist. Sie soll 
aber dabei nachsehen, ob und inwieweit solche Regeln aus dem 
Wesen und Zweck des Verkehrs der fraglichen Völker wirk- 
lich hervorgehen , materielles Völkerrecht sind. Sie hat ferner 
zu prüfen, inwiefern ein Rechtsbewusstsein mit der Uebung die- 
ser Regeln verbunden ist. Endlich muss sie auch jenes regel- 
mässige Verfahren in's Auge fassen , welches weder aus 
dem Wesen des concreten Völkerverkehres zu folgen, noch in 
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formell ausserrechllichen Gründen zu wurzeln scheint, und zu- 
gleich nach der Art wie es eingehalten wird, so wie nach dem 
Thätigkcitskreis in dem es sich bewegt, als herkömmlich im 
oben gebrauchten eigentlichen Sinne angesprochen werden könnte. 
Es hat aber noch einen ganz besondern Reiz, den frühesten 
Ursprüngen des Völkerrechtes nachzuspüren, weil dieselben in 
dem oben erläuterten Sinne eines werdenden Rechtes zwischen 
werdenden durch den Zug der Natur vereinigten Gesamintheiten, zum 
Theil mit den Anfangen des inneren Rechts im Staate zusammen- 
fallen. Nicht Individuen, sondern Familien, vertreten durch die 
Familienhäupter sind die ursprünglichen Factoren des frühesten 
staatsrechtlichen Facits ; erst später , auf dem Wege der gebil- 
deten Abstraction gelangt die Staatenbildung dazu, mit Einzelheiten 
zu rechnen. Andererseits sehen wir auf den niedrigsten Cullur- 
stufen die einzelnen Familien, oder Gruppen einzelner Familien — 
die ohne Zweifel blutsverwandt aber zu wenige sind, um ein 
Stamm genannt werden zu können, vielmehr selbst Thcile eines 
grösseren Volksstammes bilden — in so lockeren durch keine 
einheitliche Gewalt fest genug verbundenen Verhältnissen neben 
einander leben, dass die Einheit des Stammes selbst eine dem 
Völkerrecht näher als dem Staatsrecht verwandte ist. Wie über- 
haupt die Natur nicht aus dein Einfachen sich vervielfältigend 
entwickelt, sondern die vielfachen Theile aus der embryonischen 
Fülle des ursprünglichen Ganzen zu Tage wachsen, so liegen 
hier in früheren kleineren Kreisen die späteren Entfaltungen 
grösserer vorgebildet. Jenem quasi - internationalen Verhältniss 
einzelner Familien, Familiengruppen, selbst ganzer Stämme zu 
einander auf der untersten Stufe ihrer Einigung — entwächst einer- 
seits das innerlich staatsrechtliche, indem die Sonder-Selbstständig- 
keit der einzelnen Familien und Gruppen im Stamme, der ein- 
zelnen Stämme im Volke vor der einheitlichen Selbstständigkeit 
des Stammes und Volkes zurücktritt, andrerseits das eigentlich 
internationale, das völkerrechtliche Verhältniss, wenn die in jene 
quasi-internationale Stellung gelangten Stämme sich so isoliren, 
dass ihr inneres staatliches Band die Stärke der Verknüpfung 
mit den andern Stämmen desselben Volkes genugsam überwiegt, 
um sie zu denselben wie ein Volk zum andern Volk zu stellen. 
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Das Erste, die Umwandlung des quasi - internationalen in ein 
staatsrechtliches Verhältniss, gehört mehr der Geschichte des 
Staats- als des Völkerrechts an. Man hat es dabei mit den Be- 
ziehungen verwandter, auf einem einigenden Gebiete neben ein- 
ander wohnender , vielleicht auch , ohne dass so enge natürliche 
Bande vorhanden sind, durch den Andrang gemeinsamer Gefahr 
von aussen zusammengeschlossener Stämme zu thun, welche auf 
dem Wege zur Bildung Eines Staats begriffen sind, einerlei, ob sie 
das Ziel erreichen oder nicht. Dagegen gehören die gegenseitigen 
Beziehungen solcher Stämme, welche weder durch Blutsfreund- 
schaft, noch einigende Beschaffenheit des Gebietes, noch wo 
diese mangeln, durch irgend eine von aussen drängende Ge- 
walt in staatsähnliche Verbindung gebracht sind, in die Reihe 
solcher internationalen Versuche, welche mehr der Geschichte 
des Völkerrechts als derjenigen des inneren Staatsrechts anheim- 
fallen. Freilich wird es oft unmöglich sein, in den frühesten 
Zeiten und Stufen einen Unterschied zwischen jenen vorwiegend 
staatlichen und diesen vorwiegend internationalen Beziehungen und 
ihren Regeln zu entdecken und nachzuweisen , doch darf die 
Wissenschaft es nicht aufgeben, diesen Gesichtspunkt festzu- 
halten und hat keineswegs Grund an jedem Erfolge dabei zu 
verzweifeln. 

IL 

Nach diesen Erörterungen ist es nicht mehr zu frühe, dem 
eigentlichen Gegenstande unserer Abhandlung nahezutreten und 
bestimmte Keime des Völkerrechts im Leben der wilden und 
halbwilden Völkerschaften wirklich aufzuzeigen. 

Durchweg nun findet man die wilden Fischer- und 
Jäger völk er auf der untersten Sprosse der Bildungsleiter. 

Die Californier , sagt Klemm , haben keine bestimmte Woh- 
nung ; sie essen, schlafen und leben allezeit unter freiem Himmel 
im ofTenen Felde auf der blossen Erde. Ein geselliges Leben 
findet bei dem ewigen Auseinandergehen und zufalligen Zusam- 
mentreffen kaum Statt '). Die grösste Zahl von Feuerländern, 



1) Klemm I, 347. 349. 
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welche Sir James Ross zu gleicher Zeit versammelt sah, war 
fünfzehn Individuen, die in einer Art von Familienband an der 
Joachimsbai wohnten '). Diese Pcscherähs sind wie die Cali- 
fornier genölhigt, zu Erwerbung ihrer Lebensmittel umherzu- 
slreifen. Nur familien- kaum hordenweise leben die Busch- 
miinner beisammen, deren verschiedene Abtheilungen sich auch 
gar nicht als Ein Volk betrachten. Die südamericanischen 
Buschindier — die rohesten Urwaldbewohner, von den Portu- 
giesen Indios do mato genannt — wohnen familienweise; ein- 
zeln, Mann und Frau, gehen sie auf die Jagd. Auch in Neu- 
holland hallen sich die Familien getrennt beim Fischen, Jagen, 
Wurzelgraben *). Insbesondere von den Bewohnern von König- 
Georgs -Land — auf Neuholland — berichtet Scott Nind 3 ), 
da«s die Stämme zur Friedenszeit selten zusammenkommen, und 
dass ihre Kriege mehr zwischen Individuen und Familien als 
zwischen Stammen und Gebieten stattfinden. Sie haben kein 
Lager, sondern zerstreuen und versammeln sich nach Jahreszeit 
oder Neigung. 

Man sieht, bei allen diesen am tiefsten stehenden Fischer- 
und Jägervölkern ist der regelmässige Zustand der Gesellschaft 
das familienweise Zusammenleben. In der einzelnen 
Familie ist der gesellige Organismus concentrirt; das Zusammen- 
sein mehrerer Familien ist erst ein zufälliges und anorganisches. 

Ausnahmsweise kommt letzteres aber nicht bloss vor, son- 
dern es fängt auch an sich zu organisiren. Hiefür ist ein dop- 
pelter Anhaltspunkt vorhanden: das Bedürfniss, zusammen mit 
andern Menschen welchen man sich nahe fühlt und die doch 
verschieden sind vom Kreise des täglichen Umgangs in der Familie, 
gemeinschaftlich sich zu freuen, — und die Notwen- 
digkeit oder einleuchtende Nützlichkeit der Vers tärkung ver- 
einzelter Kräfte durch das Zusammenwirken verbundener, 



1) R. Froriep 11. 0. Schomburgk Fortschritte der Geographie und 
Naturgeschichte. 1847. IV, 149. 

2) Klemm a. a. 0. I, 329. 344. 271. 320. 

3) Reise vom Jahr 1832 bei A I b e r t - M o n t e m o n t, Voyages nouveaux 
publics ou eflectues de 1837 a 1847. Paris 1847. I, 227. 
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sei es zum Zwecke der Verschaffung von Nahrung oder der 
Verteidigung gegen Angriffe von Thieren und Menschen. 

Fremde, sagt Ross '), kamen einmal, unsere feuerländischen 
Freunde zu besuchen. Als sie in der Nähe des Wigwams — 
der oben erwähnten kleinen Familien-Niederlassung — gelandet 
waren, stiegen sie schweigend aus, wurden schweigend von 
den Bewohnern ohne irgend ein Zeichen der Freude empfangen 
und setzten sich darauf in einen Kreis um das Feuer; nach 
einer Stunde hatte ihr Canot den Hafen wieder verlassen. Lässt 
sich hierin das Bild eines häuslich geselligen Zirkels verkennen, 
wie roh und leblos er auch sei ? Oeffentliche Festlichkeiten, 
Versammlungen und andere Zeichen eines öffentlichen Lebens 
finden sich bei diesen wilden Fischern nicht 7 ). Die Californier 
stehen, was das politische Leben betrifft, mit ihnen auf gleich 
tiefer Stufe , aber sie bieten uns die Erscheinung öffentlicher 
Vergnügungen in ursprünglichster Form. Der Jesuite Bägert, 
der während seines siebenzehnjährigen Aufenthalts im vorigen 
Jahrhundert unter den Californiern kein regelmässiges Zusammen- 
leben der Familien, keine gesellschaftliche Organisation irgend 
einer Art zu friedlichen oder kriegerischen Zwecken entdecken 
konnte , hat doch zu berichten 3 ) , dass diese wilden Jäger und 
Wurzelfiesser zuweilen zusammenkommen, sich satt essen, sich 
bemalen, tanzen und singen. Halbe und ganze Nächte lang 
fesselt sie dieser Tanz und Gesang. Auch bei den Buschindiern 
Südamerica's , obwohl sie sonst kaum unter einander verkehren, 
kommen mehrere Familien zu ähnlichen wilden Festen bei be- 
rauschendem Kawitrank, zu Spielen und Tänzen zusammen, deren 
Anlass man theils in Familienereignissen — Geburt, Ehe oder 
Tod — , theils in reicher Jagdbeute findet. Der Einfluss der 
Zone ist nicht zu verkennen; auch die Pescherähs sind heiter *), 
aber die Heiterkeit an der Polarzone ist begreiflicherweise we- 
niger laut als unter den Wendekreisen. Bedeutsamer noch und 
auf weitere Kreise ausgedehnt zeigen sich Festversammlungen 

1) A. a. 0. in Froriep's u. Schomburgk's Fortschritten, IV, 149. 

2) Klemm I, 329. 332. 

3) Klemm I, 349. 

4) Klemm I, 256. 257. 329. 
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bei den wilden Fischer- und Jägerstämmen Australiens '). Auch 
solche Stämme, welche in Friedenszeiten sonst in gar keiner 
Verbindung mit einander stehen, es sei denn, dass sie zu 
gemeinschaftlichen Jagden sich vereinigen , kommen zu Festen 
zusammen. Ihr Zweck, meint Klemm, ist vielleicht eben die 
Aufrechlhaltung der Stammverbindung. Ein solcher Zweck könnte 
bei den Californiern nicht vorausgesetzt werden; eher mag es 
bei Australiern geschehen, welche schon Spuren einer Stammes- 
abtheilung und gesellschaftlichen Organisation aufweisen. Mögen 
sie nun aber diesen Zweck sich vorsetzen oder nicht, so ist es 
klar, dass solche Versammlungen, sobald sie regelmässig statt- 
finden, zu urstaatsrechtlichen Verbindungen (in völkerrechtlicher 
Forin) führen müssen. In diesem Sinne bilden die Festversamm- 
lungen der Australier schon wesentlich dieselbe Erscheinung vor, 
welche auf höherer Entwicklungsstufe mit entschieden religiöser, 
bei den genannten Wilden ganz mangelnder Grundlage, sich in den 
althellenischen Panegyrieen und Amphiktyonieen darbietet 2 ). 

Ob Californier und Pescherähs zu gemeinsamen Jagd- und 
Fischereiunternehmungen in grösserer Anzahl zusammentreten, ist 
mir nicht bekannt. Von den letzteren ist es wahrscheinlich, da 
die Spanier nicht bloss Niederlassungen von 15 Personen, wie 
Ross, sondern auch solche bis zu 60 und 70 Personen angetroffen 
haben 3 ~). Dass die Bewohner des Festlandes von Australien zu 
gemeinsamen Fisch- und Jagdzügen sich vereinigen, ist gewiss. 
Major Mitchell *) schildert einen gemeinschaftlichen Fischfang, 
den 12 Personen unter einem Führer in's Werk setzten. Wie 
selbst verschiedene Horden zu Jagdunternehmungen in Neuholland 
zusammentreten , wurde schon oben angedeutet 5 ). Bei den 
Buschindiern kommt gemeinsames Handeln ebenfalls vor, wenn 
sie eine grössere Jagdbeute machen wollen. „Alsdann", erzählt 



1) Nur bei den Buschmännern findet man gar nichts Aehnliches. 
Klemm I, 337. 

2) Ueber die kulturhistorische Bedeutung solcher Tänze und Feste siehe 
Klemm I, 260. 

3) Klemm I, 328. 

4) bei Albert-Montemont I, 325. 

5) Klemm I, 320. 
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Klemm '), „übernimmt die Führung des Ganzen der geschickteste 
Jäger, der beste Schütze, der Kräftigste und Klügste. Da nun 
die Jagd gewissermassen die Blüthe ihrer Cultur ist, so wird 
dieser Führer auch da, wo es Rath und Thal in andern Ange- 
legenheiten gilt, zuerst gefragt und seinem Willen werden die 
Uebrigen sich unterwerfen." Das ist denn ein schon viel weiter 
führender Schritt zur gesellschaftlichen Einheit mehrerer Familien 
als jene Festversammlungen. Solcher Art sind wohl auch die 
Häuptlinge neuholländischer Horden von 30—50 Personen, deren 
Gabriel Lafond gedenkt '*). 

Alle diese Berührungen mehrerer Familien sind nun abei 
offenbar nicht eigentlich internationaler Natur; es sind unvoll- 
kommene staatliche Gestaltungen , welche nur wegen des noch 
dauernden Mangels eines festen Bandes zwischen den Familien, 
und weil ihre Coefficienlen nicht Individuen, sondern Familien- 
gesammtheiten sind, den Schein internationaler Beziehungen haben. 
Sie sind deutlich durch ein Gefühl von Stammeseinheit zusammen- 
gehalten. Diess tritt häufig in der Verwandtschaft der Sprache 3 ), 
namentlich aber dann hervor, wenn sie mit andern ähnlichen 
Bünden in Berührung kommen, wo dann ein ganz anderes Be- 
nehmen zwischen solchen Familien und Horden die sich nahe 
stehen, und zwischen solchen die sich einander ferner fühlen, 
eintritt. Erst bei den Beziehungen der letzteren ist man auf 
internationalem Gebiete. 

Klar stellt der angedeutete Uebergang sich heraus, wenn 
man die Familien und Horden, statt im friedlichen Zusammen- 
treten zu geselliger Freude und gemeinschaftlicher Herbeischaffung 
der Nahrung, in ihrem Verhalten bei Streit und feindlichem 
Zusammenstoss betrachtet. 

Wir treffen auf die feindlichen Berührungen erst in zweiter 
Linie ; denn die Ergebnisse der Beobachtung gestatten nicht, ein 
„Bellum omnium contra omnes" als den eigentlichen Naturstand 
anzunehmen 4 ). Die am tiefsten stehenden Völkerschaften leben 



t) Klemm I, 271. 

2) Bei Albert-Montemont I, 227. 

3) Martius S. 4. 

4) Klemm I, 321. 
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wenigstens zum grossen Theile in harmloser Friedlichkeit. Was 
alte Sagen von der Friedfertigkeit der Ichthyophagen berichten '), 
finden wir heutigen Tages an den wilden Fischervölkern bestätigt. 
Unter den Pescheiähs hat man niemals Streitigkeiten bemerkt und 
auch gegen Europäer haben sie sich sehr friedlich und freund- 
lich gezeigt *). Ihre etwas höher stehenden Nordpolarbrüder, 
die Grönländer sind dem Streite ganz abhold , den Eskimos sind 
Krieg und Mord unbekannte Dinge; nur gegen Fremde scheinen 
sie überhaupt Feindseligkeiten zu kennen. Auch die schweig- 
samen Buschindier Südainerica's leben in einem selten gestörten 
Zustande des Friedens. Bei ihren geselligen Spielen hat der 
Prinz von Neuwied nie Uneinigkeit, Zank oder Schlägerei bemerkt. 
Dasselbe ist von den Neuholländern, die Vandiemensländer nicht 
eingerechnet, zu sagen. Während eines achtmonatlichen Aufent- 
halts unter verschiedenen Stämmen derselben haben die Engländer 
Pamphlet und Finnegam niemals die Mitglieder desselben Stammes, 
es wäre denn die Weiber, mit einander in Händel gerathen 
sehen 3 ). Allerdings sind die einzelnen Stämme der Vandiemens- 
länder in beständigem Streit und Krieg begriffen, und die Busch- 
männer immer auf Raub gegen ihre Nachbarn bedacht und auf 
stetem Kriegsfuss mit denselben ; allerdings erzählt Fremont von 
einem Trupp californischer Indianer, die gerade eine Anzahl 
Mexikaner überfallen , die Männer ermordet , die Frauen entführt 
hatten, dass der Ausdruck ihrer Gesichter mit dem eines Raub- 
thiers die grösste Aehnlichkeit hatte und alle ihre Bewegungen 
damit übereinstimmten, ihr Auge war in beständiger Bewegung, 
aber ohne alle Intelligenz. Auch der Wanderstamm der 
Kirischanas in der Nähe des Marittanigebirges ist immer zum 
Angriff bereit *). Allein diese Beispiele scheinen wenig geeignet, 



1) J. Boemus, Mores, leges et ritus omnium gentium. 1620, p. 65: 
Hae gentes unanimo consensu pacem curant nulli extemo homini infeatac. 

2) Klemm 1,333 u. Sir James Rost bei Froriep u. Scbomburgk 
Fortschritte u. s. w a. a. 0. 

3) Thomas Simpson bei Albert-Montemont IV, 67.— Klemm I, 262. 
271.— Dumont d'Urville Voyage de l'Astrolabe I, 511. 

4) Klemm I, 341 nach Lieh tenstein; — Fremont (Reise nach den 
Felsengebirgen Oregon und Californien, 1841—44) bei Froriep ü. Schom- 
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die Richtigkeit der Annahme eines regelmässig friedlichen Ur- 
zustandes — einer in diesem Sinne paradiesischen Urzeit — der 
rohesten Völker in Zweifel zu stellen. Wo von Krieg und Streit 
derselben die Rede ist, finde ich meist, dass Krieg und Streit 
mit Nichtstammesgenossen , mit Fremden gemeint wird. Ob in 
engeren Kreisen einer kleinern Anzahl von Familien selbst bei 
Californiern, bei Vandiemensländern, bei Buschmännern der Krieg, 
und nicht vielmehr der Friede als regelmässiger Zustand, der 
Zank und Zwist als Ausnahme zu betrachten ist, scheint mehr 
als zweifelhaft. Irre ich nicht, so liegt die Sache so: 

Da die Familie die einzige in diesen Verhältnissen schon 
organisirte Genossenschaft ist, so ist meist auch nur in ihr eine 
eigentliche- dauernde friedehaltende Gewalt, die des Mannes über 
Weiber und Kinder zu finden. Selbst beim Feuerländer ist eine 
als Recht festgehaltene Herrschaft des Mannes über das Weib 
nicht zu verkennen ; mit Faustschlägen hält der Waldindier sie 
aufrecht; der Grönländer regiert Weib und Kinder so gut er 
kann, ausserdem hat er Niemanden etwas zu befehlen; er nimmt 
aber auch von Niemanden Befehle an '). 

In der Horde, wie wir die Vereinigung mehrerer Familien 
nennen wollen , ist ein ähnlicher Organismus bei diesen Völker- 
schaften der wilden Jäger und Fischer nur ganz ausnahmsweise, 
ja kaum zu erkennen. Uebrigcns erscheint die Selbsthülfe 
zu Geltendmachung streitiger Ansprüche merkwürdig frühe schon 
für die engeren Kreise mehrerer Horden, die das Bewusstsein der 
ßlutseinheit haben, durch die Sitte gemildert und unterscheidet 
sich als Fehde von der fast uneingeschränkten Wildheit des 
Krieges gegen nicht verwandte Stämme. 

Der Zweikampf mit Fäusten oder verhältnissmässig unschäd- 
lichen Waffen, wie er bei den Bolocuden in Südamerica vor- 
kommt, gehört hieher. Die einzelnen Buschindier machen ihre 
Streitigkeiten mit wenigen Worten und Fauslschlägen unter ein- 
ander ab. Zwischen stammverwandten Horden dagegen wird der 
Streit in regelrechter Weise vor einem Zirkel von Zuschauern 

burgk Fortschritte IV, S. 206 ; — Rob. Schomburgk's Reise nach Guiana, 
1835-37. Leipz. 1841. S. 417. 
1) Cranz bei Klemm II, 293. 
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unter den Männern mit Stangen ausgefochten , wahrend die 
Weiber sich in die Haare fallen und mit Fäusten und Nägeln 
einander bekämpfen. Prinz Neuwied hat ausführlich einen solchen 
Kampf geschildert, welcher deswegen veranstaltet wurde, weil 
die eine Partei einige wilde Schweine im Jagdrevier der andern 
erlegt halte '). In die nämliche Kategorie von Anfängen nicht 
des Völkerrechts, sondern eines Processrechtes zwischen sich als 
stammverwandt anerkennenden Horden, wohin diese Botocuden- 
Duelle gehören, scheinen mir auch die Zweikämpfe der Bewohner 
von Neu-Süd-Wales zu setzen, über welche Dumont d'Urville 
genauere Mittheilungen macht. Ich finde zwar die Horden, welche 
in Neu-Süd-Wales zusammentreten, um ihre Streitigkeiten durch 
geregelte Zweikämpfe vor einer Corona gleichsam gerichtlich 
auszumachen, nicht ausdrücklich als Glieder Eines Stammes be- 
zeichnet, allein dass sie es sind, dafür spricht mir, dass nur von 
verhällnissmässig nahe zusammen wohnenden Horden die Rede ist 
und dass sie nach dem beendigten Zweikampf zu einem gemein- 
schaltlichen Jagdzuge zusammentreten. Es spricht dafür namentlich 
die Analogie anderer gesellschaftlichen Erscheinungen auf dieser 
Stufe, welche es ganz unwahrscheinlich macht, dass nicht Bluts- 
verwandte und im Gefühl dieser Verwandtschaft sich als Theile 
Eines Ganzen fühlende Stämme zu einer so milden Kriegessittc d. h. 
zu einer so hohen völkerrechtlichen Entwicklung der feindlichen 
Verhältnisse gelangt sein sollten. Allerdings stehen diese Horden 
an der Moretonbai staatsrechtlich höher als die Waldindier oder 
die übrigen sogenannten wilden Jäger , da sie ständige Ober*- 
häupter auch im Frieden kennen sollen 5 ) , allein ohne feste 
Wohnsitze, ohne Spuren von Ackerbau, uncivilisirbar wie sie 
sich gezeigt haben, gehören sie doch wesentlich noch in den 
nämlichen Kreis. Wollte man aber auch dieser Ansicht nicht 
beitreten, und die Zweikämpfe der Neu-Süd- Walliser lieber für 
eine Milderung des Völkerkrieges als für eine Art gerichtlicher 
Fehde innerhalb eines Volks ansehen, so würde diess für das 
grosse Ganze unserer Anschauung doch nicht von Bedeutung 



1) Reise des Prinzen von Neuwied I, 368; bei Klemm I, 271 ff. 

2) Dumont d'Urville a. a. 0. I, 509. 
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sein ; denn es würde dann zugegeben werden müssen, dass diese 
neu-süd-wallisische Kriegssitte neben der Regel des wilden und 
barbarischen Krieges der meisten wilden Jäger und Fischer nur 
als Ausnahme gelten könne. 

Eine so milde Weise Streitigkeiten auszugleichen, welche 
einen friedlichen Verkehr schon voraussetzt, kann gewiss nicht 
zwischen Stämmen die Regel bilden, die einander ganz fremd oder 
soweit hinauf erst stammverwandt sind, dass ein Gefühl der 
Zusammengehörigkeit sie nicht mehr beseelt. Hinsichtlich des Ver- 
kehrs mit solchen Stämmen scheint mir vielmehr für den Urzustand 
der Satz zu gelten: regelmässig entweder gar kein 
oder entschieden feindlicher Verkehr; wobei es sich 
von selbst versteht, dass zunächst nur vom Verkehr mit anderen 
Wilden , mit solchen Völkerschaften , die wenigstens auf einer 
ähnlichen wenn auch nicht der gleichen Culturstufe stehen, nicht 
von dem Verkehr mit Europäern die Rede ist. Denn theils wird 
dieser künstlich von den Europäern herbeigeführt, theils lassen 
aus dem Verhalten der Wilden gegen so ganz anders Gesittete 
sich nur mit Vorsicht Schlüsse auf ihr Rechtsbewusstsein machen. 

Ich finde jenen Satz am deutlichsten in den Antworten aus- 
gesprochen, welche die Mitglieder der unter Selim Bimbaschi 
von Mehemet Ali ausgesendeten wissenschaftlichen Expedition 
zu erhalten pflegten, als sie auf ihrer Nilfahrt nach den Quellen 
des weissen Nils über entlegene Gegenden Nachrichten einzu- 
holen suchten. Die zahlreichen Stämme, sagt ihr Bericht, welche 
verschieden an Ursprung und Sprache in häufigem feindlichem 
Zusammenstoss an den Ufern des oberen Nils leben, erwiederten 
uns oft, sie hätten keine Kennlniss von dem, was jenseits ihres 
Gebietes liege. Insbesondere gaben Leute vom Stamme El-Hyabb 
zur Antwort: „es finden sich weiter oben Stämme, die eine 
andre Sprache reden und mit welchen wir fast immer im Kriege 
sind, was uns verhindert Verbindungen mit ihnen zu haben und 
von dem unterrichtet zu sein, was sie betrifft" '). Also völlige 
Trennung von Nichtsprachgenossen , d. h. von fremden Völker- 
schaften ausser der Berührung im Kriege. Nördlich vom 



1) Bei Albert-Monte'jnont II, 371 363. 
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Amazonenstrom, sagt Martius, leben Völkerschaften, welche nur aus 
einer oder aus wenigen Familien bestehen, vollkommen abge- 
schnitten von aller Gemeinschaft mit den Nachbarn, eine eigene 
höchst arme verstümmelte Sprache redend, scheu im Dunkel des 
Urwalds verborgen und nur durch äussere Veranlassung hervor- 
geschreckt. Und Rob. Schomburgk berichtet namentlich von 
dem guianischen Wanderstamm der Oewakus, die in einem ganz 
wilden Zustand — auch ihre Weiber gehen völlig nackt — an 
den Quellen des Uraricapara , eines Nebenflusses des Parima 
sich aufhalten, dass sie augenblicklich die Flucht ergreifen, sobald 
ein Fremdling sich ihren beweglichen Hütten naht. Diess ist 
Verneinung jeglichen Verkehrs nach aussen ')• Obwohl weniger 
schüchtern scheinen dennoch jene Waldindier, deren stammver- 
wandte Horden ihre Streitigkeiten mit Stöcken ausfechten, keinen 
andern Verkehr mit fremden Stämmen zu kennen , als der in 
Kampf und Ueberfall besteht. Das ist Verneinung wenigstens 
jeden friedlichen Verkehrs im Grossen. 

Was die wilden Stämme, welche fast noch keinen Besitz, 
nur ein gewisses Jagd- und Fischgebiet kennen") mit einander 
in Berührung bringt, wird in der Regel nichts Anderes sein, 
als entweder der zufällige Zusammenstoss oder die absichtliche 
Abwehr bei Uebergriffen über dieses Gebiet Als ein positiver 
Zweck des Angriffkrieges tritt daneben zum Theil der Menschen- 
raub hervor, wovon gleich unten mehr zu sagen sein wird; und 
gegenüber von sesshaften Nachbarn überdiess die durch den 
Besitz derselben gereizte Genusssucht. Zum Zwecke des Handels 
sich jenen wilden oder diesen sesshaften Angrenzen» friedlich 
zu nähern kommt gewiss nur ausnahmsweise solchen Völker- 
schaften in den Sinn, welche zum grössten Theile von einem 
andern Zweck des Ergreifen» und Habens von Sachen, als dem 
des unmittelbaren Verbrauchs für das Bedürfnis» oder der mittel- 
baren Verwendung derselben zu Gewinnung der Jagd- und 
Fischbeute kaum einen Begriff haben, und daher auch nichts zu 

1) Martiui a. a. 0. S. 10. — Rob. Schomburgk Reise in Guiana 
und am Orinoco, S. 402. 

2) Vgl. Klemm I, 271; — Albert- MonUroon t I, 207. 227; — 
Martiui, S. 34. 
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sammeln und aufzusparen pflegen, was sie entbehren und wofür 
sie etwas eintauschen könnten. Was von Tauschhandel bei ein- 
zelnen Stämmen sich findet, beschrankt sich entweder auf einen 
sporadischen Verkehr einzelner Individuen zu Gewinnung von 
Stoffen zu Waffen oder Waffen selbst, die bei nachbarlichen 
Stämmen besser gefunden werden, wie denn selbst die Busch- 
männer und ihre wilden Nachbarn Holz zu Bogen und eiserne 
Spitzen zu Pfeilen gegen fertige Pfeile austauschen ') ; oder man 
wird darauf rechnen können, dass die Initiative zum Handel von 
aussen her, von höher civilisirlen Völkern kam. 

Gilt nun in dem feindlichen Verkehre, der hiernach, soweit 
überhaupt eine Berührung mit fremden Stämmen stattfindet, die 
Regel ist, grenzenlose Grausamkeit als erlaubt, oder ist die Willkür 
durch die Kriegssilte beschränkt? 

Den Wilden dieser Stufe ist der Ueberfall, der Hinterhall 
die regelmässige Form der Kriegführung, und wenn offener Kampf 
vorkommt, der Versuch der Ueberwältigung durch die Mehrzahl. 
Die Buschmänner scheinen keine Art von Beschränkung des 
Rechts zum Kriege und im Kriege, von Milderung der rohesten 
Gewalt als irgendwie geboten anzuerkennen oder überhaupt nur 
zu üben. Sie überfallen ohne Rücksichtnahme alle ihre Nach- 
barn bei welchen sie Beute hoffen können auf die hinterlistigste 
Weise, mit vergifteten Waffen. Aehnlich verfahren die Vandie- 
mensländer und die Bewohner von König Georgs Land, die in 
der Regel bei nächtlichem Ueberfall die Schlafenden im heimlieh 
umschlichenen Lager zu morden suchen; ähnlich die Kirischanas 
in der Nähe des Marittanigebirges nördlich vom Parimaflusse in 
Guiana, ein ganz im Naturstande lebender Wanderstamm, der 
bei schwächeren Stämmen sehr gefürchtet ist, da er sie bei jeder 
Gelegenheit plündert und mit vergifteten Pfeilen angreift; ähnlich 
die Botocuden, welche aus der Ferne mit Pfeil und Bogen, im 
Handgemenge auch mit Zähnen und Nägeln kämpfen. 

Hier ist- weder von Forderung einer Genugthuung vor dem 
Kriege, noch von Kriegsatikündigung , noch nach erlittener Nie- 
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derlage oder erfochtenem Siege von einem Friedenschlusse die 
Rede 'J. 

Das Recht des Siegers über den Besiegten ist vollkommen 
unbeschränkt; Regel ist, dass die besiegten männlichen Feinde 
sämmtlich getödtet werden , entweder sogleich auf dem Schlacht- 
lelde oder wenn man sie erst zu Gefangenen macht, später 
heim Siegesfeste. So bei den Neuhollandern bei den Botocuden 5 ). 
Auch Weiber und Kinder werden von den Bewohnern von 
König Georgs Land bei ihren nächtlichen Ueberfällen ermordet, 
aber Weiber und Kinder immer nur in kleiner Zahl. Im Allge- 
meinen ist es bei den neuholländischen Stämmen Sitte , dass die 
Männer eines Stammes die jungen Weiber heirathen, welche sie 
mit Gewalt einem andern Stamme entführt haben, wozu das Be- 
dürfniss polygamischer Stumme einen naheliegenden Anlass gibt. 

Sehr gewöhnlich ist es, dass die gefallenen oder gefangenen 
Feinde gefressen werden. Es hat damit insofern eine ähnliche 
Bcwandtniss wie mit der Schonung der Weiber im Kriege , als 
in beiden Fällen die Art der Benutzung des Sieges sich aus dem 
Zwecke des Krieges erklären lässt, und als dieser Zweck eben 
ist, die Mittel zur Befriedigung eines Bedürfnisses oder Gelüstes, 
welche der Stamm in sich selbst nicht darbietet oder welche ihm selbst 
zu entnehmen nicht ohne Verletzung engerer Bande möglich ist, 
durch gewaltsamen Angriff auf fremde Stämme herbeizuschaffen. 

Bei der Sitte der Menschenfresserei möchte ich hier etwas 
verweilen; so roh sie ist, ist sie doch keineswegs ungeregelt. 
Je mehr bloss ein familiäres Band die ganz kleinen Stämme oder 
Horden der wilden Jäger und Fischer zusammenhält, desto na- 
türlicher ist es , dass ihre Menschenfresserei sich auf Fremde 
beschränkt. Ich erinnere mich nicht irgendwo gelesen zu haben, 
dass Botocuden oder Neuliolländcr Leute ihres eignen Stammes 



1) Klemm I, 341; 320. - A Iberl - Mo n te in o n I, I, 302. — 
Roberl Schomhurgk Reise in Guiana, 1835—39, 417. — Klomm 1, 
273, 274. 

2j G. La f ond hei Alb.-Montcm. I, 22"; Dupetit-Thouars, eben- 
daselbst 148; Scott Nind ebenda. 302, 295; Klemm I, 273. Ob die 
Botocuden Kriegsgefangene aucli zu Arbeitssklaven machen, ist zweifelhaft 
und jedenfalls Ausnahme. Prinz Neuwied, II, 44. — Mnrtiu», 21. 
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verzehrten, dagegen wohl Fremde die sie fangen können, auch 
dann, wenn sie dieselben ohne Krieg, durch Zufall in ihre Gewalt 
bekommen: ist doch der ganz Fremde auf dieser Stufe einem 
Feinde gleich. Nur im Falle des äussersten Hungers tödten die 
Indianer am Amazonenstrom durch den Schuss eines vergifteten 
Pfeils aus einem Blasrohr einen der ihrigen um ihn zu ver- 
zehren, während sie den Weissen in Gruben zu fangen und dann 
zu fressen pflegen '). Von den Neuholländern erzählt Dupetit- 
Thouars, dass sie namentlich alle Weissen die ihnen in die Hände 
fallen, schlachten und verschlingen*). Erst einem Standpunkte von 
höherer politischer Entwicklung, wo das gesellschaftliche Band 
nicht mehr ein fast bloss familiäres ist, sondern wo grössere 
Kreise auch im Frieden von Häuptlingen beherrscht sind, 
scheint die Sitte anzugehören, dass Genossen des eigenen Stammes 
gefressen werden. Des Zusammenhanges wegen mag hier bemerkt 
werden, dass es auch dann nur subsidiär geschieht, wenn nicht ge- 
nug Kriegsgefangene da oder Fremde zu bekommen sind, und mit 
einer gewissen Beschränkung auf einzelne Classen von Stammes- 
genossen. Wenn Lafond erzählt, dass die Kriege der Insulaner des 
Fidji-Archipels in der Südsee häufig keinen andern Zweck haben, 
als die Tafel der vornehmsten Häuptlinge mit Menschenfleisch zu 
versorgen, und dass, wenn es an Getödteten oder Gefangenen 
mangle, man Weiber kaufe oder wegnehme um sie zu schlach- 
ten, so' sind doch wohl fremde Weiber gemeint. Man scheint 
auf den Südseeinseln, wenn Gefangene zum Schlachten fehlen, und 
man innerhalb der Grenzen des Stammes sich halten, mtiss, um 
Opfer zu finden, doch wenigstens nicht aus dem nächsten Kreise 
sie zu nehmen; man fängt Leute jenseits des Flusses oder in 
einem andern Thal, wenn der Tawa — der Priester — Lust 
bekommt, Menschenfleisch zu essen. Ganz klar ist die Sache 
bei den Battas auf Sumatra, einer ziemlich civilisirlen Völker- 
schaft, die Ackerbau und Viehzucht und selbst Gewerbe treibt, 
ober sehr bösartig und wild ist. Ihr Radschah lebt mehr von 
Menschenfleisch als von anderem Fleische, besonders von Kriegs- 
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gefangenen, welche man ihrer Wunden wegen nicht verkaufen 
kann , aber auch von Verbrechern. Sind keine Verbrecher da, 
so schlachtet man Sklaven, als welche man ausser den gesunden 
Kriegsgefangenen — wie bei den Negern, nicht aber bei den 
brasilianischen Völkerschaften — Schuldner und Arme zu ver- 
kaufen pflegt '). 

Ich komme nun auf den Satz zurück, den ich oben für die 
internationalen Verhältnisse der wildesten Jäger- und Fischer- 
völker aufgestellt: dass regelmässig kein Verkehr oder nur feind- 
licher zwischen ihnen stattfinde. Regelmässig! das ist es, 
was festgehalten werden muss. Denn es liegt in der Natur der 
Sache, dass es auch diesen Stämmen oder Horden oder Familien, 
besonders den schwächeren und die friedlichen Charakters sind, 
nicht immer daran liegen kann bei jeder zufälligen Begegnung 
Fremder mit diesen in Kampf zu gerathen, selbst wenn sie nicht 
ausnahmsweise von ihnen etwas eintauschen wollen. Es kommt 
daher nicht bloss der Gebrauch von F r i e d e n s z e i c h e n, sondern 
auch die Absendung von Parlamentärs schon bei sehr rohen Stämmen 
zu dem Zwecke vor, die Absicht friedlicher Begegnung auszu- 
drücken. Als Friedenszeichen ist in ziemlich allgemeinem Ge- 
brauche bei den Neuholländern ein grüner Zweig. Major Mitchell 
sicherte sich durch denselben vielfach bei seinen Reisen im Innern 
Australiens. Wo der Murrumbidgi mit dem Murrayflusse sich 
verbindet trat er mit Eingebornen in Verkehr, welche sich ohne 
Lärm in grosser Zahl ihm näherten, indem jeder von ihnen 
einen grünen Zweig in der Hand trug; darauf setzten sie sich 
am Ufer nieder. Zu Cadduldury aber stellte ein Häuptling dem 
Major einen Knaben vor, der mit grünen Blättern und Federn 
geziert gleichsam ein lebendiges Emblem , eine Personificalion 
des Friedens war. Der Reisende Scott Nind erwähnt eben- 
falls als Friedenszeichen der Bewohner von König Georgs Land 
eine grüne Gerle , deren sie sich bei ihren Tänzen bedienen '). 
Mitchell kam jedoch auch mit Stämmen zusammen, welche den 



1) Lafond bei Albert- Montemont I, 232; Laplace ebendaselbst I, 
84 ff. Martius, S. 27. 

2) Mitchell bei Albert-Montemont I, 320 ff., 331, 349. Scott Nind 
ebendaselbst 302. 
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grünen Zweig ins Feuer warfen, darauf spuckten und den Reisen- 
den Staub entgegen warfen. Dieses Spucken und Staubwerfen, 
das auch wohl gleich mit Kriegsgesang und Geschrei und wilden 
Blicken, mit dem Schwingen der Lanzen und dein Schleudern 
von Pfeilen und brennenden Pfählen verbunden war, scheint das 
symbolische Nein auf den durch den Friedenszweig ausgedrückten 
Wunsch friedlicher Begegnung zu sein. In Neuholland war es 
auch wo Mitchell bemerkte, dass die Eingebornen beim Zusammen- 
treffen mit unbekannten Stämmen, „aus Misstrauen oder Cere- 
monie" die Weiber voranstellen, um durch sie zuerst die Frem- 
den anzureden. Wenn der nämliche Reisende aber an andrer 
Stelle berichtet, dass, nachdem er mit dem Friedenszeichen sich 
genähert, drei Männer ihre Frauen herbeiriefen und den Reisen- 
den zu verstehen gaben, mit ihnen wie mit ihren eigenen 
Weibern umzugehen, so ist diess offenbar nichts Anderes als die 
Anwendung eines besonders bei vielen halbwilden Völkerschaften 
vorkommenden Gebrauchs der Aufnahme des Fremden in den 
Hausfrieden durch Theilung des Thorus mit dein Gaste. Was 
für die einzelne Familie gilt, findet sich in dem gegebenen Bei- 
spiele auf die Horde ausgedehnt, in deren Namen ohne Zweifel 
die drei Männer die Theilnahme am Frieden der Horde anboten 1 ). 
Wie es sich hier übrigens nicht bloss von einer Sitte zwischen 
verwandten Stämmen, also so zu sagen von staatsrechtlichen 
Rudimenten handelt, ist unzweifelhaft daraus zu erkennen, dass 
diese australischen Wilden , welche wahrscheinlich nie zuvor 
Weisse gesehen hatten, den Gebrauch der Friedenszeichen und 
das Anbieten der Weiber gegen die weissen Reisenden übten 
und den grünen Busch auch bei ihnen anerkannten. Hier ist 
wirklich ein völkerrechtliches Element. 

Was hiernach bei den eigentlichen Wilden als Keim eines völker- 
rechtlichen Zustandes angeschen werden kann, beschränkt sich im 
Kriege auf einige Schonung der Weiber und Kinder, und trägt 
auch in Beziehung auf das Jus pacis fast nur den Charakter einer 
gewissen Regelung des Waffenstillstandes, welchen man den mit 
Friedenssymbolen sich Nähernden nicht immer verweigert, welcher 



II Ebendaselbst, S. 321, 326, 35t, 359. 
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wenigstens den weiblichen Herolden eine Art von Unverlelzfich- 
keit sichert, weicher endlich durch die Gewährung des Gnslrechls 
das auch auf dieser untersten Stufe nicht ganz unbekannt ist '), 
verstärkt werden kann. 

III 

Schon auf jener niedrigsten Stufe der wilden Fischer- und 
Jägervölker liess sich ein Einfluss des strengeren oder milderen 
Naturells, des kälteren oder wärmeren Klimas, ein gewisser Un- 
terschied in der Annäherung zur gesellschaftlichen Organisation 
nicht verkennen. Diess ist auf der zweiten Stufe, bei den Halb- 
wilden noch viel mehr der Fall. Eine grosse Anzahl Stämme 
verschiedenster Rasse in allen Theilen der Erde gehört ihr an 
und bietet eine reiche Mannigfaltigkeit der Erscheinung 7 ). 

Zahlreiche Völkerschaften über die heisse und gemässigte 
Zone von ganz America zerstreut, treiben neben Jagd und Fisch- 
fang einige Viehzucht, einigen Ackerbau. Ihr Leben schliesst 
sich im Frieden noch eng an das der Wilden an, die Famiiien- 
häupler regieren jedes in seiner Familie, und machen ihre eigenen 
Streitigkeiten und die ihrer Familien untereinander aus; es gibt 
bei ihnen noch keine Obrigkeit, die in innern Angelegenheiten 
befehlen, richten, strafen könnte. Die Gewalt ihrer Häuptlinge, 
ursprünglich im Kriege begründet und dort sehr kräftig, bezieht sich 
nur auf die auswärtigen Verhältnisse, den AugrifT und die Abwehr der 
Feinde. Wichtiges wird auch in dieser Hinsicht nicht von ihnen 
allein, sondern im Rath der Familienhäupter unter ihrem Vorsitz 
beschlossen. Nicht ihre Gewalt nehmen sie mit in den Frieden 
herüber, nur ihr Ansehen mögen sie hier noch wirken lassen 
und lassen es wirken durch Vorstellungen und Rath und gütliche 



1) Pütter, Inbegriff, S. 30. 

2) Alle Völkerschaften gehören hierher, welche Klemm in Band 2, 3, 
und 4 feiner Culturge»chichte abhandelt, mit Ausnahme jedoch fast aller 
Polarvölker, welche zwar vom Standpunkte der allgemeinen Culturgeschtchte 
über die Wilden gestellt werden mögen, deren physische Cultur und gesell- 
schaftliche Entwicklung aber so tief steht , dass sie für den politischen Ge- 
sichtspunkt mehr zu den Wilden ab zu den Halbwilden gehören. 
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Schlichtung von Civilslreiligkeiten ; ihnen ausser im Kriege Ge- 
horsam oder gar Abgaben schuldig zu sein, gibt Niemand zu. 
So ist es im Wesentlichen beispielsweise bei den Abiponern, den 
Guaranis in Südamerika, bei den inselbewohnenden Caraiben in 
der Mille, bei den Irokesen, den Delawaren auf dem nördlichen 
Continente. Ausserdem kommt bei den freien Americanern des 
Südens wie des Nordens eine Art Adel vor, dessen Gewicht in 
entsprechender Weise ebenfalls mehr ein moralisches als ein 
rechtliches ist; zum Theil auch finden sich Sklaven. — Sehr ver- 
schieden von diesem Leben der halbwilden Jäger ist das der 
Hirtenvölker, wie sie weit über den Mittelrucken Asiens 
bis in die Polarzone hinein sich hinslrecken und den Süden 
Africa's zum Theil inne haben: der Tungusen, Kalmücken, Mon- 
golen; der KaiTern und Hottentotten. Jagd und Fischfang sind 
auch hier Quellen der Nahrung, aber weit in den Vordergrund 
tritt die Viehzucht; der Ackerbau ist noch in der Kindheit; 
unter den Kunstfertigkeiten tritt eine höchst bedeutende schon 
hervor: die Kunst der Bearbeitung der Metalle, besonders des 
Eisens. Die Viehzucht ist es, welche im Gegensatze zur Jagd 
den Charakter dieser Völker bestimmt. Sie veranlasst sie, die 
äussere Gefahr durch Wegzug eher zu fliehen als ihr kämpfend 
zu begegnen ; denn im Frieden wächst ihr Besitz, im kriegerischen 
Zusammenstoss ist er bedroht. Zugleich spiegelt sich in ihnen 
selbst gewissermassen das Wesen der Heerdcn ab, von welchen 
und mit welchen sie leben: demüthig gehorchen die Massen im 
Frieden den Slammesfürsten, welche als unumschränkte Gebieter 
an ihrer Spitze stehen; folgen ihnen auch in den Krieg, in 
die Fremde und Ferne, wenn darunter ein Eroberer aufsteht, 
wie Heerden dem leitenden Thier oder Hirten, und überschwem- 
men weite Gebiete. So sind die Mongolenreiche entstanden; 
obwohl in der Regel die Kriege dieser Nomaden mehr Schutz- 
ais Trutzkriege sind. Uebrigens steht auch hier, wie überall, 
der Despotie ihr Correctiv zur Seite: und zwar wiederum im 
Charakter des Hirten, der an Wechsel des Wohnsitzes gewohnt 
ist und den Kampf scheut. Man temperirt sie nicht „par Tassa- 
sinat", man geht ihr aus dem Wege: Kalmücken wie Kaffern 
entweichen in ganzen Stämmen der Herrschaft des tyrannischen 
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Häuptlings und stellen sich freiwillig unter andere Herrschaft. — 
An den Besitz knüpft sich der Wunsch ihn zu bewahren für 
sich und die Erben, und daran leicht ein sesshaftes Leben in ge- 
schützten und bewehrten Wohnsitzen. Damit muss aber die Vieh- 
zucht , weil den Weiden nicht mehr nachgezogen werden kann, 
abnehmen; in gleichem Maasse nimmt der Ackerbau zu. Auch 
ist die Sesshaftigkeit den Gewerben günstig und der Besitz in 
Verbindung mit den steigenden Bedürfnissen reizt zum Handel. 
Diess ist die Entwicklungsstufe welche in grosser Uebereinstim- 
mung die volkreichen Negerstämme einnehmen, die den grössten 
Theil von Africa bewohnen. Die Gewalt der Oberhäupter, welchen 
der Sesshaite nicht mehr so leicht entrinnen kann, steigert sich hier 
noch gegenüber von den Nomaden, ein Beamtenlhum bildet sich 
aus, obwohl ein Adel da ist, auf Tapferkeit und Besitz gegründet 
wie er auch z. B. bei den Tungusen sich findet; die Mehr- 
zahl des Volkes sind Sklaven. — In schroiTem Gegensatz hiezu 
bewegt sich das freie Leben der Berg- und Wüstenvölker der 
activen Menschheit. In den Nahrungsquellen parallellaufend theils 
den americanischen Jägervölkern theils den Nomaden Mittelasiens, 
stehen sie durch den Geist ihres Lebens hoch über ihnen und 
über den Negern, obwohl diese den Handel vor ihnen voraus 
haben. Raub und Krieg, Jagd und Heerdenzucht geben ihnen 
Beschäftigung und Nahrung; bei den Tscßerkessen treiben Acker- 
bau und sogar die Viehzucht nur Weiher und Knechte. Drängt 
nicht auswärtige Gefahr sie zum Bunde unter Einen Führer zu- 
sammen, so leben sie nur in kleineren Stämmen neben einander. 
Die Tscherkessen unterscheiden Fürsten, Adel, Volk und Knechte, 
aber die drei ersten Stände sind mehr nur in Rang und Ansehen 
verschieden; der eigentliche Organismus zu Aufrechthallung von 
Friede und Ordnung sind die Familien, die Bruderschaften und 
die Gauversammlungen ; sie erinnern viel an die alten Germanen. 
Auch bei den Beduinen ist die Familie der Anhaltspunkt für die 
gesellschaftliche Organisation; der Wohlstand oder die Persön- 
lichkeil ihrer Mitglieder bestimmt die Stellung der Familien zum 
Stamme, dessen Familienhäupter im Frieden einem Schech und 
Kadi — als Amtmann und Richter — insoferne folgen als er 
durch guten Rath und richtiges l'rtheil . sich das Ausehen erhält. 
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zd dessen Aufrechthaltung ihm Befehl und Zwang nicht zusteht; 
im Kriege aber folgen sie dem Aegyd, welcher nie mit dem 
Schech dieselbe Person ist. — Was endlich noch die Völker- 
schaften der SUdsee betrifft, die letzte Classe der halbwilden 
Stämme, so parallelisiren sie sich in vielen Beziehungen den 
Negern: in Heiterkeit und Lebenslust, in dem regelmässigen 
Ackerbau, neben dem Fischfang, auf den sie statt der Viehzucht 
durch die Inselwelt die sie bewohnen angewiesen sind, in der 
Geschicklichkeit beim allerdings selteneren Handel, in der un- 
umschränkten Form ihres Königlhuins und der grossen Zahl der 
Sklavenbevölkerung. Nur dass in der Südsee überall ein relativ 
activer Stamm, dessen kräftigsten Typus die herrschende Classe 
auf Neuseeland darzubieten scheint — neben und über einem 
dunkleren passiven wohnt, den er unterjocht hat und despotisch 
beherrscht. 

So ist im Wesentlichen die physische Cultur, so die innere 
gesellschaftliche Entwicklung beschaffen, durch welche die Ver- 
hältnisse der halbwilden Völkerschaften zu einander mehr oder 
minder bedingt sind. 

Was nun zuerst im Allgemeinen die Stellung von Stamm 
zu Stamm auf dieser Stufe betrifft, so erscheint wohl Allen noch 
der nicht verwandte Stamm zunächst als Feind. Die Haupt- 
kennzeichen der Stammesverwandtschaft sind die Rasse und die 
Sprache. Weiss ist der „böse Feind" des Schwarzen und aus 
den ßctQßctQocpunois des Homer ') sind die Barbaren entstanden, 
die Barbaren aber sind Feinde. Entsprechend berichtet Martius: 
die Stämme Brasiliens, deren Sprachen keine Verwandtschaft 
zeigen, verharren in ewiger Feindschaft und verfolgen sich bei 
jeder Gelegenheit als Todfeinde '). Sind Nichtverwandte Feinde, 
so sind wiederum die Feinde „schlechte Menschen, die den Tod 
verdienen". So sagte ein Dayak auf Borneo zu Brooke 3 ). Und 
so sagt im Grunde noch Aristoteles, nur dass er den Tod in 
Sklaverei gemildert hat *); so sagt auch heute noch der National- 

1) Ilias II, 867. 

2) a. ». 0. 12. 

3) Keppel a. a. 0. S. 1043. 

4) Politik , Au»g. v. A. Stahr, Lib. I, c I, 5; c. II, 48. 
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huss der Ungebildeten. Umgekehrt ist die Stammeserbleindschall 
auch den Halbwilden eigen, als eine Steigerung der gewöhnlichen 
Feindschaft gegen den Andersredenden. Verlangt man von einem 
brasilianischen Indianer den Namen seines Stammes, so nennt er 
oft, auch unbefragt, dazu den Namen seines erklarten Stamm- 
feindes. Solche erbfeindliche Stamme betrachten sich gegenseitig 
als vogelfrei. 

Wir beginnen hiernach die Darstellung der internationalen 
Verhältnisse mit dem Kriege. Auch bei den halbwilden Völker- 
schaften ist sehr häufig wenn nicht in der Regel der Anfang 
des Krieges ein unvermuteter Ueberfall, ohne Ankündigung 
unternommen. Er ist es der Natur der Sache nach bei allen räu- 
berischen Stämmen, bei Kirgisen, Schangallas, Beduinen '). 
Doch zeigt sich bei den Beduinen ein bemerkenswerther Unter- 
schied zwischen Raubzügen mit Ueberfall und Kriegsunter- 
nehmungen im offenen Felde. Der eigentliche Raubzug trägt 
keinen internationalen Charakter. Er ist rein auf Beute an Sachen 
gerichtet, und wie bei unsern Voreltern eine ländlich sittliche Art 
des Erwerbes. Gefangene werden dabei nie gemacht, die Männer 
selten erschlagen, die Kameele und Pferde, bei Zügen in der 
Nahe auch die Zelte und ihre Ausrüstung nach Hause mitgenom- 
men. Ganz anders schildert Burkhardt Beginn und Führung des 
Kriegs der Beduinen im offenen Felde, wo zuerst einzelne Kämpfer 
wie die homerischen Helden einander zum Zweikampfe vor der 
Linie herausfordern, bis endlich nach mehreren solchen Kämpfen 
die Haufen handgemein werden und Tod und Gefangennehmung 
die Reihen der Feinde lichtet *). 

Treibt nicht bloss Raubgier, sondern auch die Lust des 
Kampfes und der Ruhm des Sieges zum Angriff, so tritt der 
Ueberfall mehr zurück. Die sehr rohen Miranhas in Brasilien, die 
Caraiben und Floridaner werfen Pfeile und Wurfspiesse auf das 
fremde Gebiet oder stecken Speere an der Grenze auf, die Feind- 
schaft anzukündigen, gleich den altitalischen Völkerschaften 3 ). 



t) A. Conolly bei Albert-Monleinonl III, 19t; Tbeophilc Lefebvre. 
cb<l. II, 225; Klemm IV, 207. 

2) Klemm IV, 212. 

3) Martiu«, 47. - Livius I. o. 32. — Virgil. Aen. IX, 52,53. 
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Und wenn ein Häuptling der Kadern auf Eroberung auszieht, so 
sendet er Botschafter aus,- die einen Löwen- oder Tigerschwanz 
als Symbol der Kriegserklärung vonreisen. Ist er alsdann 
dem Feinde nahe gerückt, so werden noch einmal Botschafter 
gesendet, die Eröffnung der Feindseligkeiten anzukündigen. Mit 
dem Angriff* selbst aber ist er verpflichtet zu warten bis der 
Feind ihm antworten lässt, dass er gerüstet sei ihn zu empfangen '). 
Eben wie im christlichen Mittelalter die Sitte dem Ritter verbot, 
den Ungewarnten und Unbcwehrtcn anzugreifen ; woraus dann die 
Pflicht zur Kriegserklärung im modernen Völkerrecht erwachsen 
ist »> 

Von Seiten des Angreifers ist übrigens auch der erklärte 
Eroberungskrieg, wie der nicht angekündigte Raubkrieg insofern 
reine Gewaltthat, als er nicht unter den BegrifT eines Völker- 
processes gebracht werden kann. Für den Angegriffenen da- 
gegen, der sich vertheidigt, ist der Krieg immer ein Process- 
mittel, in der rohesten Form unmittelbarer Selbsthülfe. Ebenso 
ist er es für denjenigen, der um einem befürchteten Angriff 
zuvorzukommen oder um Rache Tür früher Erlittenes, bei den 
Halbwilden vorzüglich um Blutrache zu nehmen, selbst ohne 
'Kriegsankündigung, angreift. In diesem Fall führt die justa belli 
causa den Krieg auch ohne indictio belli auf das Gebiet des 
Rechtes, während der Eroberer indem er den Krieg ankündigt 
nur die Form des Rechtsverfahrens entlehnt. Ist aber das Rechts- 
gefühl so weit erwacht, dass man die Form des Rechts zu 
wahren sucht, so ist man auch auf dem Standpunkt angelangt, auf 
welchem man den Schein des materiellen Rechts zu erhalten strebt. 
In der That liebt es schon der kafferische Eroberer, seinem Angriff 
wenigstens scheinbar einen Rechtsgrund voranzustellen, z. B. ein 
Erbfolgerecht, und er verbindet alsdann mit der Kriegsankündigung 
durch die Angabe der Ursache des Krieges ein Kriegsmanifest. 

Mit der Geltendmachung einer justa belli causa, sei sie auch 



1) Klemm III, 340 nach Alberti, mit denen Schilderungen freilich 
£. Napier a fcw monlhs in Southern-Africa , 1848 (im Aiuld. v, 1849, 
Kr. HO ff.) nicht übereinstimmt; letzterer spricht jedoch nur von den im 
Kampfe mit den Europäern befindlichen Grcnzkaflern. 

2) Pütter Beiträge, 92. 
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nur Vorwand , erscheint der Krieg auch von Seile des Angreifers 
als ein Rechtsmittel. Bis tief hinunter auf der Stufe der Halb- 
wildheit kommt der Krieg in dieser Bedeutung vor, indem man 
ihm die Forderung der Genügt liuung vorausgehen lassU 
Gesteht der Beleidiger auf Neuseeland das Utu — die Genug- 
tuung — zu, so zieht sich der angreifende Stamm zurück, wo 
nicht, so beginnt der Kampf. Diese Forderung des Utu der 
Neuseelander ist, vom modernen Völkerrechte abgesehen, die 
reruni repetitio des römischen Fetialrechts in dem Sinne, der aus 
den griechischen Schriftstellern über römische Dinge erhellt, im 
Sinne von zd <J/xa<« ahäv '). 

Es versteht sich von selbst, dass je naher die Stämme 
zwischen welchen Misshelligkeiten ausbrechen schon im Frieden 
einander stehen, desto weniger auch der Ueberfall den Beginn 
der Feindseligkeiten bildet, desto häufiger vielmehr eine regel- 
mässige Unterhandlung dem Anfang des Krieges vorangeht und 
ein Vergleich ihn beseitigt *'). 

Justa belli causa kann übrigens sowohl eine der Horde 
oder dem «Stamme als Gesammtheit zugefügte Unbill, 
z. B. Eingriffe in dessen Jagdgebiet, als die Verletzung 
eines Einzelnen sein, welche der Stamm im ein- 
zelnen Falle zu seiner eigenen Sache macht. Die 
brasilianischen Ureinwohner betrachten schwere Beleidigung oder 
Tödtung eines Genossen der eigenen Horde durch Glieder eines 
andern Gemeinwesens oder Stammes fast immer als eine Ange- 
legenheit Aller. Der Fall wird unter Vorsitz des Häuptlings 
erörtert, und da es sich von selbst versteht dass Blutrache 
genommen werden muss, so erwägt die Berathung: ob durch 
den einzelnen Betheiligten am einzelnen Thäter, oder durch die 
Gemeinschaft an dessen Familie oder gar am ganzen Stamme 
Rache zu nehmen sei. In der Regel wird diess Letzte be- 
schlossen 3 ) und, angekündigt oder nicht, beginnt der Krieg. 

Ist nun der Krieg ausgebrochen, so findet sich in der An- 
wendung der Mittel, um dem Feinde zu schaden, und 
den Sieg zu erringen, auch bei den Halbwilden noch geringe 

1) E. Osenbruggen de J. B. et P. Romunoruin. Lips. 1836, p. 28. 

2) Vgl. Chamisso bei Klemm IV. 345. 3) Martins, 74. 
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Beschränkung auf das zu Erreichung des Kriegszwecks Not- 
wendige. Hierin, sowie in der Benutzung des Sieges zeigt 
sich besonders stark der Einfluss der Stammes Verwandtschaft, 
des wilderen oder friedlicheren, des edleren oder niedrigeren 
Charakters der einzelnen halbwilden Völkerschaften. Während 
die Einwohner der Marquesns einander tagelang herausfordernd 
gegenüberstehen, um am Ende nach einigen gewechselten Schüssen 
ruhig heimzukehren, die Nukahiver oft das Schlachtfeld ver- 
lassen , sobald nur ein einziger Feind gefallen , die Bewohner 
der Carolinen Friede schliessen , wenn einer aus der Classe der 
Häuptlinge auf jeder Seite gelödlet ist , liefern die Neuseeländer 
einander so blutige Schlachten, dass wohl ein Dritlheil der 
Kämpfenden auf der Wahlslalt liegen bleibt. Auch die Kriege 
der Neger, gewöhnlich mit Ueberrumpelung begonnen, werden 
grausam geführt, mit Verwüstung, Mord, vergifteten Waffen und 
jeglicher Hinterlist. Dagegen ist die Kriegführung der Kaffern 
im Verhällniss zu der niedrigen Culturslufe dieser Nomaden und 
in Anbetracht ihrer Verwandtschaft mit den Negern, namentlich 
der grossen Uebereinstimmung in der Bewaffnung beider, merk- 
würdig mild und geregelt. Sie suchen hauptsächlich den Feind 
zur Flucht zu bringen, und sich dann seines Viehs, seiner Frauen 
und Kinder zu bemächtigen '). Bei den Tscherkessen zeigen sich 
seihst Spuren eines Grundsalzes für die Kriegführung, den wir 
Civilisirten zwar für den ritterlichen Einzelkampf des Duells, 
nicht aber Tür den politischen Krieg anerkennen: dass nämlich 
nur mit gleichen Waffen gekämpit werden dürfe. Neumann 
erzählt aus den letzten Kriegen der Russen und Tscherkessen, 
dass diese einst dem General Sass nach einem verlornen Treffen 
durch Herolde sagen liessen : sie würden es sich immer zur Ehre 
rechnen, sich mit einem so lapfern Feinde zu messen, nur möge 
es ihm belieben mit gleichen Waffen zu kämpfen, und die dicken 
Flinten — womit sie die Kanonen meinten — zu enlfernen, da- 
von sie keine besässen *"). 



1) Klemm IV, 345. 346; III, 342. — Theophile Lefebvre bei 
Alberl-Monlemont II, 222. — Thompson bei R. Froriep und 0. Scliom- 
burgk Fortschrillc (II, 432. 

2) Russen u. Tscherkessen , bei Klemm IV, 82. 
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Die Sitte der Wilden, die Erschlagenen und Ge- 
fangenen zu fressen, erhält sich auch bei vielen halbwilden 
Völkerschaften und zwar nicht bloss bei den am tiefsten Stehen- 
den '). Die Südsee - Insulaner üben sie allgemein, ihnen ist 
Menschenfleisch ein Leckerbissen; es schmeckt besser, sagt der 
Indianer America's, als Büffel und Elenn, und einzelne Stämme 
mästen erst die zum Schlachten bestimmten Gefangenen. Aber 
auch glühender Rachedurst und die Absicht den Feind zu schrecken, 
treibt Indianer und Neuseeländer zur Menschenfresserei; vor der 
Ankunft der Europäer, sagt Dupetit-Thouars, hielten die Neusee- 
länder das Verzehren der Gefangenen durchaus Air .eine ganz 
natürliche Folge des Krieges "). Ein etwas anderer Sinn beseelt 
die Sitte solcher Kafferstamme, welche dem getödteten Feinde 
desswegen Herz und Leber ausreissen und sie verzehren, weil 
sie glauben, dadurch seinen Muth und seine Stärke zu erwerben *). 
Diesem Brauche liegen schon nicht mehr thicrische Gehässigkeit 
und Wuth zu Grunde, sondern ein, jener Absicht den Feind zu 
schrecken zur Seite gehender bestimmter Zweck: sich für die 
Zukunft zu stärken, um dem Feinde desto tüchtiger schaden zu 
können *). Wieder eine andere Abschwächung der Menschen- 
fresserei ist auf den Carolinen bemerkbar, wo jeder nur ein 
Stückchen vom Fleische eines auf der Gegenseite gefallenen 
Häuptlings zum Munde führt, nach welcher Förmlichkeit der 
Friede wieder eintritt. Aehnlich ist das Verfahren des Neger- 
königs von Dahomet, wenn er nur mit eingetauchter Spitze des 
kleinen Fingers das Blut der Menschenopfer kostet Isert er- 
kennt hierin einen symbolischen Rest des älteren Gebrauches, 
die Kriegsgefangenen bei Festen nicht bloss zu schlachten, son- 
dern auch zu essen. Hat übrigens bei den Negern hauptsächlich 
der Eigennutz den Genuss von Menschenfleisch beschränkt, indem 
es durch den Sklavenhandel immer vortheilhafter wurde, die 



1) Von den Battai anf Sumatra, deren Häuptlinge beinahe von Mensrhen- 
fleisch leben, war tchon oben die Rede, S. 179. 

2) Bei Albert-Monte-mont I, 144. - Vgl. Klemm IV. 347. 

3) E. Napier a. a. 0. Ausland 1849, Nr 112. 

4) Vgl. du Tcrtre bei Martha, 50: der carsibische Häuptling eman- 
cipirt den Sohn, indem er ihm das Herz eine» Raubvogels au essen gibt. 
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Gefangenen zu verkaufen slalt sie zu lüdten und zu essen, — 
so ist bei den americanischen Indiern, besonders des Nordens, 
das Verschwinden der Menschenfresserei einer humaneren Ge- 
sinnung zuzuschreiben, welche durch die Europäer nicht sowohl 
gepflanzt als geweckt scheint. Wohl die meisten indianischen 
Stämme von Nordamerica tödten Menschen um sie zu fressen 
nur noch in Folge wüthenden Hungers, wenn die Jagdbeute 
fehlt. Ihre Volkspocsie enthält merkwürdige Andeutungen eines 
klaren Bewusstscins der Abscheulichkeit dieser Sitte '}. 

Ihr geht zur Seite die Verstümmelung der Feinde, 
um mit den abgeschnittenen Körperlheilen als Sieges trophäen 
den eigenen Leib oder die Hütte zu zieren; und eine natürliche 
Folge dieses Gebrauchs ist die Tödtung der Gefangenen oder 
der Angriff auf den Feind überhaupt um der Trophäe willen. 
Unter den Wilden der niedrigsten Stufe ist zwar auch schon eine 
Spur solcher Verstümmelung zu finden, allein sie steht vereinzelt 
als eine Sitte der Botocuden da, bei welchen Prinz Neuwied sorg- 
fältig getrocknete Feindesköpfe fand, die man als Sieges- 
zeichen aulbewahrt*). Erst bei den halbwilden Völkerschaften 
gewinnt die Verstümmelung eine weite Verbreitung. Bei vielen 
Negervölkern und Südsee-Insulanern, bei den Mundrucu und 
Abiponern in Südamerica sind es wie bei den Botocuden die 
ganzen Köpfe, welche man abschneidet und mitnimmt, sei es, 
dass man sie zu Hause auf Pfahle im Freien steckt, wie die 
Pelew-Insulancr thun, oder die Wohnungen damit verziert, wie 
die Neuseeländer und die Dayaks auf Bornco gewohnt sind, oder 
sie gleich den Mcndana-Insulancrn am Gürtel und an. den Schul- 
tern, oder um den Hals trägt, wie es die Neger machen, welche 
dann später die entfleischten Schädel und Kinnbacken an ihre 
Trommeln und Blashörncr befestigen 3 ). Dass die Neuseeländer 
erst durch die Europäer auf die kunstvolle Bereitung der ge- 
trockneten Köpfe gekommen sein sollten, ist nicht wahrschein- 
lich; vielmehr wird anzunehmen sein, dass als die Europäer 



1) Klemm IV, 345; III, 375; II, 28. 

2) Neuwied II, 51, bei Klemm I. 271. 

3) Klemm HI; 352; IV, 318 ff. 
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solche schön tätlowirle gedörrte Köpfe, welche sie bei den 
Neuseeländern antrafen, zu kaufen wünschten, diese Anlass da- 
von nahmen die ursprüngliche Kriegssitte durch einen neuerdings 
von den Engländern verbotenen Handel mit Köpfen ihrer Lands- 
leute zu entweihen, welche sie selbst durch Mord sich zu ver- 
schaffen suchten '). Uebrigens begnügen sich die Mendana- 
Insulaner auch wohl bloss die Haare statt des ganzen Kopfes 
zu behalten um die Spitzen ihrer Keulen damit zu schmücken ' ). 
Diess führt auf die bekannte, unter den nordamericanischen 
Indianern allgemeine Sitte des Skalpircns der Feinde, wobei 
man die Kopfhaut mit dem Haare auch dem noch Lebenden 
abschält. Die drille Art solcher Verstümmelungen, welche haupt- 
sächlich bei den Völkern des östlichen Africa gefunden wird, 
ist das Entmannen der erlegten Feinde, ja der lebendig Ge- 
fangenen. Bei den Gallas, den Bertatncgcm , herrscht die ab- 
scheuliche Gewohnheit, dass diese Trophäen nicht bloss an den 
Hausthüren aufgehängt, sondern von den Frauen als Zeichen der 
Tapferkeit ihrer Männer am Halse und als Schmuck getragen 
werden 3 ). Dass so rohe Sitten — wovon die letzterwähnte auf 
Monumenten aus der Culturzeit des historischen Egyptens und 
heutigen Tages auch bei den christlichen Abyssiniern vorkommt 
— sich mehr unter den Halbwilden als den Wilden finden, weiss 
ich nicht besser zu erklären als Klemm. „Die Cultur", sagt 
dieser, „entwickelt allgemach alle Leidenschaften im Menschen, 
und die Rache, die beim Waldindier oft nur durch eine Prügelei 
abgethan und gestillt wird, erscheint auf den nächsten Stufen 
der Cultur zur raffinirtesten Grausamkeit gesteigert Erst die 
höchste Cultur führt den Menschen zu einem Standpunkt, wo er 
die Rache als Feind seines inneren Friedens von sich auszu- 
schliessen sucht* *). Dass neben dem Zweck den Sieg unwiderleg- 
lich zu beweisen die Befriedigung der Rache wenigstens sehr häufig 
der Grund dieser Verstümmelungen ist, dafür fehlt es ausser der 



1) Gegen Klemm IV, 349. 

2) Klemm III, 352. 

3) C a i 1 1 ■ a u d bei Klemm III, 353 : C o m b e s et T a m i s i e r bei 
Alberl-IHontemont II, 261. Kocher d'Hcricourl ebendaielbsl II, 295. 

4) Klemm I, 275. 
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inneren Wahrscheinlichkeit auch nicht an äusseren Belegen. Es 
spricht dafür, z. B. dass die Neger auch Köpfe ihrer Privatfeinde 
in ihren Wohnungen aufbewahren, und dass sie glauben, der Ton 
der Trommeln an welche sie die Schädelknochen der Feinde 
befestigen, thue der Seele des Erschlagenen fortwährend wehe, 
sowie dass sie die Feindesköpfe auf die Erde werfen und sie 
mit Füssen treten '). Ist aber die Bache der Ursprung dieser 
Sitte, so fällt diese damit, wie die Menschenfresserei sofern sie 
den nämlichen Grund hat, in das Gebiet der Keime des Process- 
rechts, als eine Form der äusserlichen Genugtuung für den 
Verletzten. Wie übrigens auch dieser Gebrauch der Verstüm- 
melung — gleich dem der Menschenfresserei auf der Stufe der 
Halbwilden — zum Theil seinen Charakter verändert, zum Theil 
sich verliert, zeigt der Gebrauch der Kalmücken. Diese schnei- 
den zwar den gefallenen Feinden Galle und Fett aus, weil sie 
dieselben für Arzneimittel — das Menschenfett für einen Wund- 
balsam — halten ; aHein als Siegeszeichen, wozu Galle und Fett 
sich nicht eignen, schneiden sie nur den gefallenen Pferden die 
Ohren ab'). 

Dass Weiber und Kinder des Feindes geschont, jene 
auch wohl als Frauen heimgeführt, diese zuHausgenossen 
des Siegers gemacht werden, ist bei den Halbwilden noch 
viel gewöhnlicher als bei den Wilden, z. B. bei Neuseeländern, 
Kaffern, Abiponern. Vielleicht die Beduinen allein nehmen bei 
ihren Ueberfallen nie Weiber gefangen, entehren und misshandeln 
sie niemals. 

Von mehreren Völkerschaften wird berichtet, dass sie auch den 
männlichen Erwachsenen, die sich ergeben, Pardon gewähren, 
während andere es sehr selten thun. Zu letzteren gehören u. a. 
die brasilianischen Völkerschaften der Guaycuvüs, Mandrucüs, 
Mauhes. Die Kaffern , sagt Alberti , tödten keine Gefangene, 
welche ohne Waffen mit der Hand ergriffen werden. Die Abi- 
poner setzen Manner, die sich freiwillig ergeben, aufs Pferd 



1) Römer bei Klemm III, 352 f. 

2) Klemm III, 194. 

ZeiUcbr. für StMltw. 1850. U Haft. 13 
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und bringen sie heim. Hat der Beduine den fliehenden Reiter 
erreicht, den er verfolgt, so ruft er ihm zu : Herab ! Herab ! Er- 
gibt dieser sich auf solchen Zuruf oder steigt er vorher ab und fleht 
um Schutz, so rettet er sein Leben. Nie haut der Tscherkesse 
einen Gefangenen nieder '}. 

Die Form der Ergebung ist bei rohen Völkern nicht 
seilen , dass man sich niederwirft und den Fuss des Siegers 
sich aufs Haupt setzt. Martius sah auf diese Weise selbst Weiber 
und Kinder der brasilianischen Juris ihre Unterwerfung der Frau 
des besiegenden Häuptlings anzeigen 3 ). Oder man selzt sich auf 
den Boden und hält das Haupt nieder, als lüde man in Ergeben- 
heit den Feind zum Todesstreich ein. . Diess ist heute noch die 
Sitte derEgypter, wenn sie nicht mehr entrinnen können, und 
Capitän Lewis fand es ebenso bei den Schlangen - Indianern 
jenseits der Felsengebirge 3 ). Natürlich kann aber nur diejenige 
Verschonung der sich Ergebenden als Pardon bezeichnet werden, 
welche nicht in der Absicht geschieht, sie nachher zu lödten 
und zu fressen; es ist also hier von einer Kriegsgefangenschaft 
die Rede, welche den Gefangenen höchstens in die Sklaverei 
führt. In der That ist es nicht bloss eine Folge, sondern ein 
Hauptzweck des Krieges bei vielen Halbwilden, Sklaven zu 
machen. Die wilden Seeräuberstämme der Sarrebus und Sakar- 
rans auf Borneo, sagt Keppcl, plündern zwar gern, aber machen 
lieber noch Sklaven'). Ja es ist die Kriegsgefangenschaft der 
eigentliche Ursprung der Sklaverei. Bei den brasilianischen 
Ureinwohnern gibt es gar kein Verhältniss, wodurch die indivi- 
duelle Freiheit des Mannes aufgehoben würde, als das, im Kriege 
erbeutet zu sein ; doch ist die Knechtschaft dann auch hier, wie bei 
vielen andern Halbwilden, nicht selten erblich. Verschieden ist die 
Benutzung und Behandlung der Sklaven. Sie zu Arbei- 
len und Diensten zu Hause selbst zu verwenden, ist gewiss 
das Nächstliegende und kommt überall vor. Aber nicht überall 



t) Klemm II, 296; III, 341; II, 145; IV, 213, 152. 

2) Martius, 49. 

3) Lewis and Clarke, a. a. 0. II, 84. 

4) a. a. 0. S. 1047. 
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werden sie zum Kriegsdienste gebraucht; wohl bei den Neu- 
seeländern, und in sehr ausgedehnter Weise bei den Negern, nicht 
aber bei den brasilianischen Indianerstämmen, wo sie wie bei den 
Alten, nicht gewürdigt werden, Waffen zu tragen. Bemerkenswerth 
ist auch, dass bei den letztgenannten Stämmen der Sklave nicht 
bloss seines eigentlichen Herrn Diener ist, sondern dass seine 
Leistungen , wie bei den Lacedämoniern , von der ganzen Ge- 
meine, namentlich von den mit ihm in einer Hütte Wohnenden 
in Anspruch genommen werden. Selbst bei einander so ähn- 
lichen Stämme, wie die brasilischen herrscht übrigens der grösste 
Unterschied in der Behandlung der Sklaven, die hier wie 
Hausgenossen mild gehalten, dort tief erniedrigt und grausam 
gequält werden. Am meisten gehören sie zur Familie, wenn sie 
als Kinder im Kriege geraubt wurden '). — Ist nun aber der 
Sklave ein Besitzthum, das man um des Nutzens willen sucht 
und erhält, so folgt daraus von selbst, dass man es weggibt, so 
bald man hiedurch mehr gewinnt. Der Sklavenhandel 
schliesst sich so an die Sklaverei aufs Engste an. Die Battas auf 
Sumatra verkaufen die Kriegsgefangenen als Sklaven; nomadische 
Kirgisen machen Sklaven , um sie nach Bokhara zu verkaufen ; 
und bei jenen Brasilianern ist der Sklavenverkauf ein Hauptmittel 
der Bereicherung. Am ausgebildetsten aber ist der Sklaven- 
handel bekanntlich bei den Negern, und ist dort weit mehr noch 
als bei den Brasilianern ein Zweck der deswegen nie endenden 
Kriege 2 ). Und diess ist er keineswegs erst durch die modernen 
Europäer geworden 3 ). 

Manchen halbwilden Stämmen ist auch die Rückgabe, die 
Auswechslung oder Auslösung der Gefangenen, 
selbst die Entlassung derselben gegen Bürgschaft 
nicht unbekannt. Nie zwar werden bei den Negerstämmen die 
gefangenen Sklavenkrieger ausgelöst, wohl aber die freien Krieger 
von ihren Freunden. Beim Frieden findet im Uebrigen keine 



1) Klemm III, 313; IV, 347. Martius 18, 24, 26. 

2) Laplace bei Albert-Montemont I, 87. — Conolly ebendaselbst 

in, 191. 

3) Die von Klemm III, 312 angeführte Stelle des Herodot III, 114 
beweist übrigem nicht» für du Alter de* Negersklavenhandel». 

13« 
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Auswechslung der Gefangenen statt. Von den Kaffern werden 
Frauen und Kinder unbedingt, Männer wenn sie ohne Waffen 
mit der Hand ergriffen wurden, ohne Auslösung nach geschlos- 
senem Frieden freigegeben. Abyssinische Krieger tödten zwar 
in der Regel selbst die Feinde, welche sich ergeben, um der 
Siegestrophäen willen ; sind sie aber schon älter und haben genug 
Feinde entmannt, so machen sie häufig Gefangene und lassen 
sie dann gegen Lösegeld frei. Auch bei den Lcsghiern können die 
Gefangenen sich loskaufen; Vornehme werden gegen Bürgschaft 
entlassen. Die Tscherkesseh endlich sind stets sie gegen Lösegeld 
freizugeben oder gegen andre Gefangene auszuwechseln bereit '). 
Wie ist nun aber das Verfahren gegen feindliche Sa- 
chen? Sie gehören dem Sieger. Dass ein Unterschied zwischen 
öffentlichem und Privatgut, solchem der Combattanten und Nicht- 
Combattanten gemacht werde, ist auf dieser Stufe nicht zu er- 
warten — der Sieger eignet sich an was er ergreifen und füg- 
lich mit sich nehmen kann, das Uebrige verwüstet er, oder lässt 
es zurück, je nach Belieben. Die Beute gehört aber nicht un- 
bedingt dem der sie macht, es gibt schon ein Beuter echt. 
Besonders entwickelt ist dasselbe bei den Beduinen. Der Unter- 
schied zwischen Raubzug und Kriegsunternehmung tritt hier 
wiederum hervor. Beim Raubzug wird sie stets nach voraus- 
gegangener Uebereinkunft gcthcilt, also nach Maassgabe eines 
Societätsvertrags der die Theilnehmer am Raube verbindet. Zu- 
weilen wird jedem einzelnen Reiter für sich zu plündern ge- 
staltet; dann ist sein Eigenlhum Alles was er mit der Lanze 
berührt. Trifft man z. B. dann auf eine Heerde Kameele, so 
eilt jeder so viele als möglich zuerst mit seiner Lanze zu be- 
rühren, wobei er jedesmal einen Andern zum Zeugen der Be- 
sitzergreifung anruft. Die andere Art ist, dass die Beute für 
die Gesammtheit der Theilnehmer des Raubzuges gemacht und dann 
zu gleichen Theilen vertheilt wird, nur dass der Anführer (wel- 
cher entweder der Schech oder ein andrer angesehener Mann ist) 
sich gewöhnlich einen Voraus bedingt, entweder ein Zehntel der 
Beute oder alle männlichen Kameele. Beide Arten der Theilung 

1) Klemm III, 341: IV, 60, 81. — Combe» e t Tamiiier bei 
Albert-Montemont II, 248. 
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werden mitunter, wenn wenig Beute gemacht wird, so vereinigt, 
dass der Führer das geraubte Vieh — denn davon handelt es 
sich hauptsächlich — vor seinem Zelt aufstellen , dann jeden 
Theilnehmer des Zuges sich ein Stück davon nehmen lässt und 
zuletzt den nicht zu gleichmässiger Vertheilung geeigneten Rest 
Allen zugleich preisgibt, die auf ein Signalwort darüber her- 
stürzen und erhalten was jeder zuerst ergreift. — Anders beim 
eigentlich kriegerischen Zuge. Diesen führt bei grossen Unter- 
nehmungen des ganzen Stammes immer der erbliche Feldherr, 
— Agyd genannt — der in jedem Stamme sich findet Und des- 
sen vom Himmel eingegebener Führung nicht zu folgen Unglück 
bringen würde. Nur kleinere Unternehmungen kann irgend ein 
durch Glück ausgezeichneter Mann führen, auch, wenn er ein 
solcher ist , der Schech , der im Uebrigen gar keine Vorstand- 
schaft im Kriege und von der Beute nicht mehr als jeder Krieger 
anzusprechen hat. Die Kriegsbeute bei solchen Zügen scheint 
immer gemeinschaftlich zu sein. Der Agyd erhält einen grösseren, 
bei verschiedenen Stämmen verschiedenen Antheil an derselben. 
Eben so viel wie der Agyd bekommt der Kefyl, ein zweiter 
Kriegsbeamter, der sich bei manchen arabischen Stämmen findet. 
Er gelangt durch Wahl zu seinem Amte , das sich eben auf die 
Beute beziehtj denn ihm liegt es ob, darauf zu achten, dass 
nicht etwa vor der Theilung einzelne Beutestücke bei Seite ge- 
bracht werden, und alle aus der Theilung selbst erwachsenden 
Streitigkeiten zu schlichten '). Beiden Tuariks, räuberischen Noma- 
den der inneren Sahara, bestimmt nach der Plünderung der Häupt- 
ling den Antheil eines Jeden. Bei den Ureinwohnern Brasiliens 
bekommt er selbst einen grösseren Antheil, gewöhnlich nach 
eigner Wahl. Auch die Neuseeländer vertheilen, wie die Ge- 
fangenen, so die Beute unter die Krieger 2 ). 

Die menschliche Sitte, dem Feinde einen Theil der 
Beute, damit er nicht verhungere, zurückzugeben 
— ist sowohl den Kaffern als den Beduinen bekannt. Haben 

1) Klemm, IV, 207 ff. 

2) Diu mai, die algierische Sahara, bei R. Froriep und Schomburgk 
Fortichritte u. a. w. 1847. IV , 47. — Marliui, 23. - Klemm 
IV, 347. 
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die Letzteren ein Lager überfallen und geplündert, so trägt es 
sich wohl zu, dass ein muthiges Weib dem abziehenden Feinde 
nachrennt und ruft: „0 edler Anführer, ich erflehe meine Nah- 
rung von Gott und von dir, sonst müssen wir umkommen!" Hat 
sie dann eine Zeillang Schritt mit dem Haufen gehalten, so ttber- 
lässt ihr der Anführer von seinem eigenen Antheil an der Beute 
ein Kameel. Die Kaffern aber geben nach dem Siege und Friedens- 
schluss einen kleinen Theil des eroberten Schlachtviehs zurück; 
sie sagen: „man darf den Feind nicht durch Hunger tödten" '). 

Auch die Verwüstung des feindlichen Landes unlerlässt 
man zuweilen aus ähnlichem Grunde. So berichtet Chamisso 
von den Radack-Insulanern , dass sie eroberte Inseln zwar aller 
Früchte berauben, die Bäume selbst aber schonen, was an Moses' 
Verbot erinnert, im Kriege gegen nicht cananitische Stämme 
fruchtbare Bäume umzuhauen*). 

Haben wir bisher das Verhalten der Halbwilden gegen feind- 
liche Personen ins Auge gefasst, so ist auch das Verhältniss 
der Kriegführenden zu den Verbündeten, soweit etwas 
darüber vorliegt, zur Sprache zu bringen. 

Die natürlichen Verbündeten sind stammverwandte Völker- 
schaften. Nach vorausgegangenen Verabredungen ziehen die 
brasilischen Ureinwohner gegen den gemeinschaftlichen Feind, 
sei es zum Angriff oder zur Abwehr. Ja die Verbindungen, 
sagt Martius, die zwischen Stämmen eines Volks oder Horden 
eines Stammes unterhalten werden, sind gleichsam stillschweigende 
Trutz- und Schutzbündnisse. Doch kommen auch andere Ver- 
brüderungen vor. Bei den nordamericanischen Indianern wird 
für die Abschliessung der Kriegsbündnisse eine besondere Form 
gefunden. Wird eine Völkerschaft durch Uebersendung eines 
Kriegswampuns mit einer Rolle Tabak zum gemeinsamen Kriegs- 
zuge aufgefordert, so gehört sie zu den Verbündeten, sobald sie 
vom Tabak gesagt: „er raucht sich gut!" Auf ähnliche Weise 
werden die Krieger des eigenen Stamms von den Häuptlingen 

1) Klemm IV, 208; III, 341. 

2) K 1 e m m IV, 346. — Michaeli» mosaische! Recht I, §. 64, S. 340 nach 
V. Bios. 20. — M. Müller-Jochmn«, S. 22: die Ostiaken riehen es als 
eine Beleidigung, wenn ein Fremder in ihrem Lande einen Baum beschädigt. 
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aufgeboten, bei den Irokesen durch einen herumgesendeten Span, 
den sie zum Zeichen der Annahme des Aufgebots mit bunten 
Federn u. dgl. verzieren. Die Mundrucüs dagegen verpflichten 
sich zum Zuzug durch eine Kerbe, welche sie in ein Kerbholz 
schneiden, das der Oberbefehlshaber herum schickt. Das ist wie 
der Aufrufspeer, der bei Scandinaviern und Hochschotlen durch's 
Land ging '). 

Was nun noch vom Jus belli der Halbwilden zu berühren 
übrig bleibt, ist die Beendigung des Kampfes und Krie- 
ges, die Regelung des Waffenstillstands und des Frie- 
densschlusses. Wenn in den Kriegen der Kaffern der 
Einbruch der Nacht die Streitenden an der Fortsetzung des nicht 
beendigten Kampfes hindert, so ruft man sich zu, dass man das 
Gefecht jetzt einstellen und am nächsten Tage fortsetzen wolle. 
Die Heere ziehen sich auf einige Tausend Schritte Entfernung 
zurück um sich zu lagern. Ein Ueberfall ist während solcher 
Waffenruhe- nicht erlaubt, doch werden Vorposten ausgestellt. 
Meist pflegt man in dieser Zwischenzeit Friedensunterhandlungen; 
führen sie nicht zum Ziele, so muss der Waffenstillstand förm- 
lich aufgekündigt werden , ehe der Kampf von Neuem beginnen 
darf 5 ). Diess ist also Waffenstillstand durch Vertrag; Waffen- 
stillstand als Treuga Dei kommt bei den Dinkhas vor, einer 
Völkerschaft am linken Ufer des weissen Nils. Nie greifen diese 
ihre Feinde an, so lange der Mond über dem Horizont steht, 
und sobald er aufgeht, endigt die begonnene Schlacht 3 ), — doch 
wohl schwerlich für länger, als für die Zeit, da seine Scheibe oder 
Sichel am Himmel steht *). Abermals anderer Art sind die bei 
den Beduinen nicht selten bemerkten Waffenstillstände, welche 
zwei im Kampf begriffene Stämme schliessen, um sich zur 



1) Martiui, 12,13; 47.— Klemm II, 132. — J. Grimms Deutsche 
Rechtsalterthüraer S. 164. 

2) Klemm in, 341. 

3) Selim Bimbaichi bei Albert-Montemont II, 372. 380. 

4) Ob ein für Tabu erklärter Ort, auf welchem zu kämpfen bei den 
Nukahivern Sonde ist, auch im Kriege feindlicher Stämme geachtet wird, 
wird wohl davon abhängen, ob und wie nahe sie verwandt sind. Klemm 
IV, 374. 
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gemeinschaftlichen Abwehr eines Feindes zu verbinden, indem 
einer vom andern das Darlehen eines Tages Kampfhülfe fordert, 
das er in ähnlichem Falle zurückzuzahlen verspricht. Endlich 
ist hier auch zu erwähnen, dass wenn im Kriege zwischen zwei 
Stämmen ein Araber ein Privatgeschäft mit einem Manne des 
feindlichen Stammes persönlich abzumachen hat, er sich freies 
Geleite sichern kann, indem er dem Schech des feindlichen 
Stammes eine Lanze oder einen Falken feierlich als Geschenk 
überbringt. Sollte er dennoch bei der Rückkehr von einem Mit- 
gliede des feindlichen Stamms beraubt werden, so wird ihm sein 
Eigenthum auf Vorstellung seines Schechs zurückgegeben '). 
Weniger ausgebildet findet sich Aehnlicb.es auf den Marquesas- 
Inseln. Hat dort Jemand Verwandte in einem feindlichen Thal, 
so darf er sie während der Feindseligkeiten besuchen, ist aber 
erst dann für die Bewohner des Thals befriedet, wenn es ihm 
gelungen ist, in das Haus der Verwandten einzutreten, und dann 
nur für die Zeit dieses Besuchs a ). 

Ist endlich die Rache vollständig gekühlt, der Sieg errungen, 
oder sind die Kämpfenden der Fortsetzung des Kampfes müde, 
so wird der Friede geschlosssen. Gewiss nicht alle Kriege 
der Halbwilden endigen mit einem förmlichen Friedensschluss — 
aber er ist keineswegs selten. Bei den Kaffern wird er nach 
erfolgter Unterwerfung des Besiegten unter die Herrschaft des 
Siegers, welche immer im Frieden gefordert wird, von dem 
Besiegten durch Zusendung einiger Ochsen aus dem Wohnorte 
in welchen er zurückgekehrt ist, besiegelt Bei den Brasilianern 
wird die Untenverfung durch Uebergabe schön geschnitzter Bogen 
und Pfeile angedeutet. Die Negervölker pflegen ihren Frieden 
auf einer Ebene an den Grenzen beider kriegführenden Parteien 
zu schliessen, die sich wie zur Schlacht gerüstet mit ihren 
Fetischen einfinden. Ueber diesen schwören sich die Fürsten 
Freundschaft und Vergessen, und geben sich gegenseitig Geissein, 
die Völker aber legen die Waffen ab, umarmen sich, und essen 
und trinken und singen und tanzen beim Schall der Trommeln 



1) Klemm IV, 213. 

2) Thompson «. ». 0. S. 433. 
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und der Blashörner. Der Beduine endlich schliesst seinen Frie- 
den regelmässig unter Vermittlung der Neutralen, in 
den Zelten eines dritten Stammes, der mit beiden Kriegführenden 
in freundlichem Vernehmen steht '). 



IV. 

Ist es nun Friede, so tritt ein bei Weitem häufigerer und 
ausgebildeterer Verkehr zwischen den halbwilden Völkerschaften 
ein, als zwischen den eigentlich wilden. 

Hat aber, auch wenn kein Krieg ist, der Fremde als solcher 
bei den Halbwilden kein Recht — wie oben schon erwähnt 
worden 3 ) — so bedarf es, damit er berechtigt sei, seiner Auf- 
nahme in einen befriedeten Kreis. Es fragt sich also: wie 
geschieht diese Aufnahme? und wie wirkt sie? 

Suchen wir zunächst die Antwort auf die Frage : wie geschieht 
sie? so fällt unser Blick unwillkürlich auf die Begrttssungs- 
formen und bleibt billig zuerst auf denjenigen haften, welche so 
zu sagen rein persönlich sind, indem sie den Eintritt in ein örtlich 
befriedetes Gebiet — die Hütte der Familie, die Niederlassung 
der Horde, das Stammesterritorium — , nicht voraussetzen, ob- 
wohl sie mit ihm zusammentreffen können. 

Unter solchen rein persönlichen Begrüssungsformen ist als 
Hauptunterschied bemerklich, dass sie theils schon aus grösserer 
oder geringerer Ferne gebraucht werden können und werden, 
theils nur in unmittelbarer Nähe des Begrüssten. In jenem Falle 
bestehen sie in Geberden, in diesem in Berührungen. — Mit 
Geberden grossen die Eskimos, indem sie sich nähernd mit 
der Hand sich vorn' am Kleid hinunterstreichen, die Neger am 
Zaire, indem sie in die Hände klatschen, die Abyssinier, indem 
sie niessen, die Macusis und Wapisianas in Guiana, indem sie 
mit der Hand vor dem Gesichte des Begrüssten herumfahren. 
Dieser guianische Gruss bildet wegen der Nähe beider Personen, 
die er voraussetzt, den Uebergang von den Geberden zu den 



1) Klemm 10, 341. - M.rtiu», 49. - Klemm III, 354; IV, 213. 

2) Im Eingang tu III, S. 185. 
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Berührungen ')• Die niedrigste, thierische Form des Grus s es 
durch Berührung ist das Beriechen. Ich finde sie nicht 
nur bei den rohen Botocuden erwähnt, die sich zum Gruss am 
Handgelenk beriechen sollen, sondern es scheint mir auch, dass 
die bei halbwilden Stämmen weitverbreitete Begrüssung durch 
Aufeinanderdrücken der Nasen oder Beiben der Nasen aneinander, 
die in Brasilien und auf den Gambier-Inseln, bei den Eskimos 
wie auf Neuseeland vorkommt, — ja selbst die Pantomime der 
Tonga-Insulaner , welche man einen Kuss genannt hat , auf jene 
roheste Begrüssung zurückweist. Wird doch von Letzteren aus- 
drücklich erzählt: dass sie bei diesem sogenannten Kuss die 
Oberlippe, ohne die Lippen zu bewegen, und die Nasenspitze 
auf die Haut drücken , als wollten sie riechen *). Uebrigens 
werden auch der Kuss auf den Mund, Handschlag und Umarmung 
als Gruss bei Halbwilden gefunden, wiewohl es zweifelhaft ist, 
ob als einheimische Sitte. Die Abyssinier küssen sich auf den 
Hund, nach Combes und Tamisier, wenn sie nach einer Abwe- 
senheit sich wiedersehen. Dass den' brasilianischen Ureinwohnern 
der Kuss gänzlich fremd ist, sagt Martius mit Bestimmtheit 
Den Handschlag haben diese nach ebendemselben, und so auch 
— nach Klemm — die Umarmung als Gruss von den Portugiesen 
angenommen. Aber auch Macusis gaben an Schomburgk die Hand ; 
bei nordamericanischen Indianern, bei den Turkomannen, bei den 
Negern von Guinea kommt nicht minder der Händedruck als Begrüs- 
sung vor; bei letzteren Uberdiess die Umhalsung; und Capt. Lewis 
traf zu Anfang des Jahrhunderts jenseits der Felsengebirge auf 
Schlangenindianer (Shoshonees) , die ihn und seine Mannschaft 
der Reihe nach mit grosser Herzlichkeit umarmten, indem sie 
den linken Arm ihnen über ihre rechte Schulter legten, sie auf 
den Rücken klopften , zugleich ihre linke Wange auf die Wange 
der Reisenden drückten und dabei nicht wenig Fett und Farbe 
auf ihre neuen Freunde Übertrugen. Könnte nun diese „fraternal 

1) Klemm II, 304; in, 300. — Hob. Schomburgk Reue y. 1835—39, 
S. 84. — Rieb. Schomburgk Reise v. 1840—44; I, 416.361. — Com- 
bes et Tamisier bei Albert-MonttSmont II, 250. 

2) Neuwied I, 332. — Martius, 46. — Klemm IV, 308. — Du- 
petit-Thouars bei Albert-Montemont I, 144; — Lafond ebd. I, 232. 
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embrace of which the motive was much more agreeable, than 
the manner" nicht ein ursprünglich indianischer Gruss sein? 
Das Reiben von Antlitz auf Antlitz wenigstens kennt auch Martius 
als Gruss der brasilischen Indianer und man kann dazu eben so 
gut von jener Sitte des Beriechens aus, als in Nachahmung von 
Kuss und Umarmung der Europäer gekommen sein '). Für unsern 
Zweck mag es jedoch dahin gestellt bleiben, ob Handschlag, 
Kuss und Umarmung bei den Halbwilden ursprünglich sind oder 
nicht Auch aus den unzweifelhaft einheimischen BegrUssungs- 
formen derselben geht deutlich hervor, dass wie bei den civili- 
sirtesten Nationen Geberden und Berührungen die all- 
gemeinsten Zeichen freundlichen Willkomms sind. 
Eine Verschiedenheit mehrerer solcher Zeichen bei dem- 
selben Stamm, eine Häufung derselben, ein Unterschied in der 
Begrüssung gegen Geringere oder Vornehmere (wo diese Begriffe 
Platz greifen} ist ebenfalls bei den Halbwilden, wie bei uns 
Civilisirten zu finden. Die Macusis, welchen Rieh. Schomburgk 
begegnete, und die ihm zuerst mit der flachen Hand mehrmals 
vor dem Gesicht herumfuhren, reichten ihm nachher die Hand. 
Die Neger von Guinea, welche einfachen Fremden die Hand 
geben, umhalsen vornehme dreimal zum Willkomm. Der Gruss 
durch Aufdrücken von Oberlippe und Nasenspitze ist auf Tonga 
ein Zeichen des respectus parentelae wenn er auf die Hand, 
noch höherer Ehrerbietung wenn er auf den Fuss angebracht 
wird; erwiedert wird er immer auf die Stirn; ist man aber 
ganz unterwürfig, so setzt man sich den Fuss des Hohem auf 
den Kopf. Und auf den Gesellschaftsinseln grüsst man den König 
durch Entblössung der Schultern ? ). Solcher Begrüssungen gegen 
Vornehmere wird übrigens hier nur gedacht, insofern sie theils 
mit den Zeichen der Unterwerfung unter Fremde zusammentreffen, 
theils als ausgezeichnete Formen auch gegen Fremde welchen 
man besondere Achtung bezeigen will, zu dienen geeignet sind 
und wirklich oder wahrscheinlich dienen. 



1) Klemm II, 92. III, 300. — Conolly bei Albert-MonUmont 
III, 183. — Lewis and Clarke Travels to the Source* of the Missouri etc. 
II, 86. 

2) Klemm HI, 300; IV, 308. 



204 Keime dei Völkerrecht! 

Noch viel deutlicher treten ahnliche Unterschiede bei der 
zweiten Hauptart von Begrüssungen hervor, welche mit 
dem Eintritt in einen befriedeten Kreis verbunden 
werden und sich auf diesen beziehen. 

Die Bewillkommnung in der Wohnung gegenüber von einem 
ungeladenen und unangemeldeten Besucher im gewöhnlichen 
inneren Verkehr der Stammesgenossen ist wohl überall die ein- 
fachste und kühlste. Sehen die brasilianischen Halbwilden Je- 
manden auf ihre Hütte zukommen, so eilt der Herr sich in seine 
Hängmatte niederzulegen; oft geschieht diess auch von der 
ganzen Familie, so dass der Eintretende allein aufrecht in ihrer 
Mitte steht '). Bei Besuchen dieser Art kündigt der Macusi-, der 
Arawaak-, der Akawai-Indianer in Guiana sich jedesmal zuerst 
selbst an, indem er sagt: „Ich komme". Der Wirth antwortet: 
„Kommst du?" oder: „Es ist gut!" Darauf erwiedert etwa der 
Eingetretene noch einmal: „Ja, ich bin da." Richard Schom- 
burgk bemerkte , dass die jedesmal sprechenden Macusis hiebei 
das Gesicht von einander abwandten, worüber befragt sie die 
Erklärung gaben: „dass wohl die Hunde einander ansähen, wenn 
sie zusammenträfen , nicht aber die Macusis" 2 ). 

An solche Einleitungen schliesst sich auch beim einfachen 
Besuche in der Regel die Bitte Platz zu nehmen und selbst eine 
kleine Bewirthung. Der in der Hängmatte liegende Brasilianer 
bietet dem Eingetretenen Platz am Feuer oder in einer besondern 
Hängmatte an. Niemals — sagt Klemm, ebenfalls von süd- 
americanischen Indianern — besucht einer den andern, ohne dass 
ihm zu essen und zu trinken vorgesetzt wird. Die Einladung 
am Mahle Theil zu nehmen, erfolgt nach Martius gewöhnlich 
durch ein stilles Zeichen. 

Angehörige fremder Stämme treten wohl selten unbemerkt 
ohne Weiteres in die Hütten eines andern Stammes. Ihr Empfang 
ist feierlicher und mag, wenn die Gesinnung freundlich ist, dem- 
jenigen ähnlich sein, der geladenen und geehrten Gästen des 
eigenen Stammes zu Theil wird. Als Rob. Schomburgk mit 



1) Martiu* , 46. 

2) Rieh. Schomburgk I, 361. — Klemm D, 92. 
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seinen indianischen Begleitern in der Nähe einer Niederlassung 
der Arawaaks am Berbice weilte, kam der Häuptling des Dorfes 
zu demjenigen, welchen er für den Vornehmsten unter den In- 
dianern ansah und redete ihn mit einem Spruche an, den er in 
dreifacher Steigerung wiederholte : „setze dich nieder! setze dich 
gesund nieder! setze dich froh und gesund nieder!" Der An- 
geredete erwiederte jedesmal: Wang, ich danke dir. Darauf 
wandte sich der Häuptling zu dem nächsten Gast und fuhr fort, 
bis alle Indianer bewillkommt waren. Nach ihm folgten seine 
Söhne und nach diesen alle Männer des Dorfes, das aus 10 Hütten 
bestand, alle denselben Spruch wiederholend, so dass die ganze 
Ceremonie wenigstens eine halbe Stunde lang dauerte, — eine 
etwas weitschweifige Uebersetzung jenes berühmten: „Prends un 
siege, Cinna!" 

Allein diess ist keineswegs Alles. Wird ein feierlicher 
Besuch von namentlich vornehmen Angehörigen eines fremden 
Indianerstamms abgestattet, dann begrüsst der Macusi - Häupt- 
ling oder Hausherr die ernsthaft und langsam sich nahenden 
Gäste schon vor dein Hause nahe an der Thiir und heisst sie 
eintreten. Im Innern bringt die Frau des Hauses einen Schemel 
und der Wirth beginnt die Rede, mit den Worten; „Sei da!" 
worauf der Gast: „ich sage ja!" erwiedert. Der Wirth fährt 
dann fort: „Da ist ein Schemel, setze dich!" und beschreibt den 
Schemel als schlecht, worauf aber der Gast ihn lobt. Diese 
Begrüssungen und Complimente erneuen sich gegenüber von 
jedem der Ankömmlinge. Nun folgt die Bewirthung. Die Frau 
bringt zuerst dem fremden Häuptling Speise, darauf wiederholen 
sich dieselben Entschuldigungen und dieselben verneinenden 
Complimente. Hat Jeder gegessen, so kommt der Calabasch 
mit Getränk — und abermals wiederholt sich die nämliche Scene. 
Beschliesst der fremde Häuptling seine Mahlzeit, so sagt er zu 
jedem der Gäste, wie zu dem Wirth, dass er satt sei und auf- 
höre zu essen; und eben dasselbe thun alle Uebrigen, zuerst 
gegen den Häuptling und dann gegen die andern Theilnehmer, 
je nach deren Würde und Alter. Ist aber einer der Gäste 
während ihres Beisammenseins genöthigt hinauszugehen, so wird 
er bei seiner Rückkehr bewillkommt, als käme er eben erst an. 
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Wiederum anders wurde Rob. Schomburgk in einem Dorfe 
der Wäiyamara- Indianer in der Nähe der Mündung des Uruwe 
in den Parimafluss begrüsst. Der Häuptling empfing die Fremd- 
linge sitzend, hörte den Bericht ihrer Führer, rollte dann einige 
Tabaksblättcr zusammen, zündete dieselben an und als er einige 
Züge gethan, reichte er sie an Schomburgk. Dieser in Guiana 
seltene, in Brasilien allgemeine Willkomm durch Einladung an 
den Fremden, sich bei dem Vergnügen des Rauchens zu be- 
theiligen, ist bekanntlich unter den Rothhäuten Nordamerica's als 
Zeichen des Friedens sowohl zwischen Besuchern desselben 
Stamms im gewöhnlichen Verkehr, wie zwischen einheimischen 
Stämmen und Völkerschaften und im Verkehr mit Europäern in 
ausgedehntem Gebrauche. Während in Südamerica zu diesem 
Zweck eine rohe Cigarre, wird in Nordamerica dazu eine steinerne 
Pfeife — das Calümet — verwendet '). 

Das Rauchen der Friedenspfeife ist übrigens bei den nord- 
americanischen Indianern keineswegs das einzige Symbol des 
Friedens und der Freundschaft. Bei manchen Indianern scheint 
es die nämliche Bedeutung zu haben, wenn man dem Fremden 
die Wangen mit rother Farbe bemalt. Verstärkt aber wird bei 
den Shoshonees die Kraft der Friedenspfeife dadurch, dass sie 
vor dem Rauchen ihre Mocassins ausziehen, was die heilige 
Aufrichtigkeit der Zusicherungen, die sie etwa während des 
Rauchens geben werden durch den symbolischen Fluch bekräf- 
tigt : dass , wenn sie ihr Wort nicht halten , sie ewig barfuss 
bleiben müssten — bedeutsam genug für solche, die über jene 
dornigen Ebenen schweifen. Auch von diesen Schlangenindianern 
berichtet Lewis, wie sie bei einer Zusammenkunft im Freien mit 
ihm die Friedenscerimonien häuften; erst Bemalen der Wangen, 
dann Umarmung, wozu sie riefen: a hi e - , a hi e, „ich bin sehr 
erfreut", dann das Ablegen der Mocassins und endlich das ge- 
meinsame Rauchen. Im Lager wurde dann abermals und noch 
viel ceremoniöser mit abgelegten Mocassins und nach Hindeutung 
mit dem Pfeifenstiel auf die vier Weltgegenden geraucht 2 ). 



1) Martius, 48. 

2) Lew!» n. Clark« tu a. 0. 88, 
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Eine andere Aufnahme in den Hausfrieden, die wir schon auf 
der ersten Stufe bei den Neuholländern fanden, und der man bei 
den Halbwilden niedrigerer Cultur in weiter Verbreitung begegnet, 
ist die dem Fremden dargebotene Theilnahme am Genuss 
des Weibes. Gilt auch das Weib noch mehr oder minder als 
Sache, als Sklavin, so ist es doch ein hoch gestellter Besitz, 
und jene Gewährung um so mehr ein Beweis von Gastfreund- 
schaft, je mehr im ehelichen Verhältnisse schon Eifersucht und 
der Begriff des Ehebruchs sich zu bilden anfangt. Die Beispiele 
dafür, dass dem Gaste Weiber oder Mädchen dargeboten wer- 
den, treten uns in allen Zonen und auf den meisten Stufen der 
Wildheit und Halbwildheit entgegen, wie bei Neuholländern und 
Polarnomaden so bei den Negervölkern, den nordamericanischen 
Indianern und dem arabischen Stamme der Merekedes '). 

In weit edlerer Weise spielt bei dem ritterlichen Berg- 
volke der Tscherkessen , zum Theil selbst bei den Indianer- 
stämmen Nordamerica's das Weib eine das Gaslrecht hei- 
ligende Bolle. Dass die Weiber der Radack-Insulaner in der 
SUdsee, welche Steinewerfend am Kampfe Theil zu nehmen 
pflegen, im Kriege sich rettend und sühnend zwischen ihre 
Männer und den obsiegenden Feind werfen *), ist auf nie- 
drigerer Stufe ein Vorläufer des bei jenen edleren Völkern dem 
Weibe zugestandenen Schutzrechts. Wer im Kaukasus den 
Busen einer Frau mit seinen Lippen hat streifen, oder selbst wer 
nur ihren Beistand hat anrufen können, ist von dem Augenblick 
an als Bruder betrachtet und geachtet, wäre er auch ein Feind 
der Familie oder selbst der Mörder eines Verwandten. Durch 
die Mütter und Matronen wird endlich die höchste intensive 
Verstärkung des Gastrechts vermittelt, welche in der wirklichen 
Aufnahme des Gasts in die Familie des Wirths besteht. Weiss 
sich ein Fremder bei den Tscherkessen sehr grosse Achtung zu 
erwerben, so empfangt er in seinen Mund den Hauch der Mutter 
und wird dadurch ein Sohn derselben. Eine solche Adoption 
durch Matronen kommt auch bei den Indianern Nordamerica's 



1) Klemm HI, 56. 300. IV, 163. 

2) Klemm IV, 346. 
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vor. So entging einst der Pater Millet dem Feuertode, der ihm 
als Spion zugedacht war, nur dadurch, dass eine Oneida-Matrone 
ihn unerwartet adoptirte '). 

Fragt es sich aber nunmehr — abgesehen von diesem 
letzten über das Gastrecht hinausreichenden Falle — nach der 
rechtlichen Bedeutung aller jener Begrüssungsformen, 
so ist die Antwort schwer, und für denjenigen, der sie in's 
Einzelne gehend und bestimmt erwarten sollte, sogar unmöglich 
zu geben. Man muss darauf verzichten in Verhältnissen der 
Kindheit der Gesellschaft und des Rechtes, juristische Scharfe zu 
suchen. Ich meinerseits sehe diese Dinge in folgendem Lichte. 

Eine bestimmte Handlung, durch welche der Einhei- 
mische den Fremden für befriedet erklärt, ist immer nöthig, da- 
mit er es sei. Der Eintritt in den für den Einheimischen befrie- 
deten Kreis der Wohnung oder Niederlassung sichert an sich 
den Fremden nicht vor Verletzung. Ist doch selbst die Hütte 
auch Tür Stammesgenossen noch nicht ein so streng befriedeter 
Ort, dass man sich überhoben glaubt, dem Eintretenden durch 
besondere Zeichen die Ueberzeugung zu geben, dass er sicher 
sei. Was nun aber von solchen Garantieen dem stammverwandten 
Manne gegenüber mit steigender allgemeiner Sicherheit in der 
Horde oder dem Stamme mehr zu blosser Höflichkeilsbezeugung 
sich abschwächt, das behält dem Fremden gegenüber nothwendig 
länger den Charakter einer Bürgschaft des Friedens. 

Hiernach ist der Fremde, der nicht begrüsst wird, auch 
nicht befriedet: er mag sich in Acht nehmen, wenn er ohne 
einen persönlichen Grass empfangen zu haben, sich nähert; er 
muss sich auf das Schlimmste gefasst machen, wenn er in die 
Hütte des Brasilianers tritt und dieser ihn nicht einlädt Platz zu 
nehmen 2 ). Damit steht nicht im Widerspruch , dass man mehr 
Scheu trägt, denjenigen zu verletzen der die Hütte betreten hat, 
als der nur in die Niederlassung oder das Stammesgebiet gelangt 
ist. Liess man ihn wissentlich bis in die Hütte kommen, statt 



1) Dubois de Montpdreux bei Albert-Montemont III, 21; Bell 
ebds. III, 42. — Relation de la nouvelle France. 1642—43. eh. 12 bei 
Halkett a. a. 0. 

2) Martiu», 47. 
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ihm den Eintritt zu wehren, so liegt darin schon ein gewisser 
Verzicht auf feindliche Haltung; kam er unbemerkt, so schützt 
ihn eine dunkle Abneigung den Frieden des eignen Hauses ohne 
Noth zu stören. Man wird ihm also nicht so leicht die Begrus- 
sung verweigern , als träfe man ihn auf offenem Felde , es mag 
eine solche Weigerung selbst ganz zur Ausnahme werden. In 
dieser Weise befriedet der Eintritt ins Haus obwohl nicht unr 
mittelbar und rechtlich, doch mittelbar und thatsächlich den Frem- 
den und macht ihn zum Gast. 

Durch welche Handlung der Fremde befriedet wird und 
mehr oder minder Sicherheit erwirbt, ist Sache des Herkommens. 
So mannigfaltig dieses' nun aber auch ist, so erwächst es doch 
keineswegs aus bloss willkürlicher Wahl. Gewisse in der Natur 
der Sache liegende Bestimmungsgründe führen zu einer über- 
einstimmenden Handlungsweise der einander fernsten Stämme. 
Dreierlei scheint in dieser Hinsicht hervorzuheben. Einmal: es 
gibt eine natürliche Beihenfolge vom kälteren zum wärmeren 
Grosse. Berührungen sind ein ausdruckvolleres Zeichen freund- 
licher Gesinnung als Geberden, und sind es um so mehr je 
näher und inniger sie sind; es heisst mehr dem Gaste Speise und 
Trank als ihm bloss den Sitz anbieten, und mehr als Beides, 
das eheliche Lager mit ihm theilen. Zweitens: eine Häufung 
mehrerer Begrttssungszeichen verstärkt die Wirkung des Grusses. 
Drittens endlich: um dem Fremden die nämliche Sicherheit zu 
gewähren welche dem Einheimischen ein einfacher und einziger 
Gross verbürgt, ist ein ausdrucksvolleres Zeichen, eine Häufung 
der Begrüssungen nöthig. Diess sind jedoch nur allgemeine 
Sätze, welche Ausnahmen zulassen; aus den beiden ersten darf nicht 
auf eine sich ihnen streng anschliessende Stufenleiter von schwä- 
cherer zu immer stärkerer rechtlicher Wirkung der Begrüssung 
geschlossen werden. Eine Hauptausnahme bildet das Anbieten 
der Cigarre oder Friedenspfeife. Die tiefgreifende Bedeutung 
und Wirksamkeit dieses Symbols bei fast allen americanischen 
Jägervölkern im Vergleich zu andern Formen der Begrüssung 
lässt sich wenigstens aus unserem Gefühlsleben nicht erklären. 
Im Allgemeinen möchte es sich mit der Stufenfolge der recht- 
lichen Wirkung Tür die Sicherheit des Fremden also verhalten. 

ZeiUchr. für StwtUw. 1850. 1« Heft. 14 
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Jene Geberden des Rockstreichens, des Händeklatschens und 
-schwenkens, des Niessens, können, wenn sie allein ausserhalb 
der Hülle vorkommen, kaum für etwas anderes angesehen wer- 
den, als für eine vorläufige Ankündigung, dass man selbst 
keinen Angriff auf den BegrUssten beabsichtige. 
Diejenigen wörtlichen Begrüssungsformeln , welche nichts sind 
als eine mündliche Bescheinigung, dass man die von dem ein- 
tretenden Fremden selbst angekündigte Gegenwart bemerkt habe, 
sagen schwerlich mehr. — Auf der andern Seite ist es nicht 
zu bezweifeln, dass das Anbielen des Ehrenplatzes am Hcerde, 
die feierliche Aufforderung Platz zu nehmen Überhaupt, die Ueber- 
reichung der Pfeife, die förmliche Einladung zum Mahle den 
Fremden in der Regel zum wirklichen Gaste machen , dessen 
Wirth auch gegen widerrechtliche Angriffe Dritter 
ihn zu beschützen verpflichtet ist, wenn er selbst sieb in 
seiner Hütte oder Heimath befindet. Dieselbe Wirkung hat wohl 
auch der gewährte Zutritt zum Lager der Frau oder Tochter. 
Am drillen Orte — wie z. B. zwischen Lewis und den Shoshonees 
— werden diese Begrüssungen auch nicht mehr enthalten als 
einen Verzicht auf eigne Gewallthat, indem sie alsdann nicht als 
Einführung in den Haus- und Heimathsfrieden betrachtet werden 
können. — Zweifelhafter ist, wie es sich mit den in der Mitte 
liegenden Begrüssungen verhält : ob das blosse einfache Gewähren 
eines Sitzes, die stumme Bewirlhung die zweite Folge haben, 
namentlich aber, ob der Gruss durch Berührung — das Berie- 
chen und Lippendrücken und Gesichtreiben wirklich mehr als 
die freundliche Geberde gewährt. Mir scheinen diese Begrüssungen, 
namentlich ihrem Wesen nach die letzteren , denjenigen Kreis 
dieses Gebietes zu bilden, in welchem die gesellige Sitte und 
das persönliche Belieben ihren Hauptspielraum haben. Auf die 
rechtliche Bedeutung derselben näher einzugehen, möchte — 
besonders ohne vollständigere Quellen — ebenso müssig sein, als 
die Wirkung der einzelnen Combinationen ergründen zu wollen, in 
welchen alle erwähnten Begrüssungen gehäuft werden können. 

Ist doch überhaupt die Bildungsstufe und der Charakter des 
einzelnen Stamms von so grossem Einflüsse auf den Umfang der 
im Gastrechte gewährten Sicherheit, dass allgemeine Sätze nur 
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mit doppelter Vorsicht aufgestellt werden dürfen. Wahrend die 
Turkomannen so stolz auf ihre Gastfreundschaft sind , dass sie 
es als einen Schimpf ansehen würden, wenn ein Reisender durch 
ihr Lager zöge ohne anzuhalten; während sie demgemäss die 
Fremden einladen abzusteigen, sie ins Zelt führen und ihnen 
Erfrischungen vorsetzen — machen sie sich doch kein Ge- 
wissen daraus den bewirtheten Gast beim Austritt aus den Gren- 
zen des Zeltes zu berauben. Auch bei den Tschetschenzen und 
Osseten läuft man Gefahr vom Gastfreunde, dessen Haus man 
eben verlässt, geplündert zu werden, indem sich der Schutz des 
Gastrechts auf den Tag , an welchem es gewährt wurde , be- 
schränkt. Von jenen Entartungen der-Gastfreundschaft zu einem 
niedrigen Erwerbsmittel oder einer verrätherischen Falle nicht 
zu reden, wie sie bei den Danakilen im Königreich Adel und 
bei den algerischen Tuariks vorkommen. Wer bei einem Dana- 
kilen absteigt, sagt Rocher d'Hencourt, der ist dessen Eelieben 
anheimgefallen; der Wirth macht ein Monopol auf die Person 
des Reisenden geltend, das er bestens benützt; kein anderer 
Danakile wurde einen aufnehmen, wenn man wechseln wollte. 
Und wenn ein Tuarik einen Fremden gastlich bewirthet, so hat 
dieser im Zelte und bei der Abreise zwar nichts von ihm selbst zu 
fürchten, allein der Wirth mag Botschaft an seine Freunde senden, 
dass sie den abgereisten Gast überfallen, tödten und den Raub 
mit dem Verräther theilen. Zu solcher, theils laxen, theils ver- 
brecherischen Praxis des Gastrechts bildet einen steigenden Ge- 
gensatz die ausgesuchte Höflichkeit des abyssinischen Gallas, der 
vor seinem Gast auf Einem Beine stehen bleibt; die nützlichere 
Gastfreundschaft der americanischen Indianer; und der ritterliche 
Schutz, welchen der Tscherkesse seinem Gaste gewährt. Wie 
gastfrei beispielsweise die Missouri-Indianer, selbst die gefähr- 
lichen Blut-Indianer in ihren Lagern und Zelten sind, berichtet 
Prinz Neuwied. Weisse, welche sie im kalten October besuch- 
ten, wurden sogleich im Zelte eines Häuptlings beherbergt, dieser 
und seine ganze Familie schliefen unter freiem Himmel , Pferde 
und Männer wurden reichlich gefüttert, Niemand durfte sie be- 
lästigen und all' ihre Habseligkeiten, die in andern Fällen unbe- 
dingt geraubt worden wären, waren vollkommen sicher. Besonders 

14* 
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ist hervorzuheben, dass die Indianer nicht auf das Missgeschick 
der auf dem Wasser Verunglückten zu speculiren scheinen, auf 
das im christlichen Europa die Monstrosität des Strandrechts 
gebaut worden. Bryan Edwards und Crevecoeur erzählen Fälle 
von Schiffbrüchigen bei Hispaniola und auf dem Lorenzstrome, 
die gerettet, aufs Herzlichste versorgt und längere Zeit hindurch 
als Hausgenossen verpflegt wurden 1 ). Was endlich die Tscher- 
kessen betrifft, so vertheidigt der Gastfreund seinen Gast mit 
Gefahr des Lebens der Seinigen und seines eigenen; nie, sagt 
Dubois de MontpeYeux, lässt er ihn abreisen ohne ihm ein Pferd 
und eine Escorte die ihn bis zum befreundeten Stamme geleite, 
gegeben zu haben. Einmal von einem Gastfreund (Konak) auf" 
genommen, rühmt Fonton, ist man fortan sicher und durchstreift 
wohlbehalten ein von Gefahren starrendes Land 1 ). 

Diese Ausdehnung der Gastfreundschaft bei den 
Tscherkessen über Haus und Hof hinaus führt uns auf die 
letzte, am weitesten und tiefsten greifende Form der Aufnahme 
in das Gastrecht und auf eine Steigerung seiner Wirkungen, 
welche das internationale Gebiet verlässt und in die geschlossene 
Enge des municipalen oder nationalen Rechtes hineintritt. Sobald 
nämlich das von einem Einzelnen gewährte Gastrecht jenseits 
des Kreises seines Hauses wirksam wird, so verliert es die 
Natur des hospitium privatum und wird eia durch die mehr oder 
minder enge Aufnahme in die Familie vermitteltes hospitium 
publicum, eine Art von Proxenie. Eine Vergleichung mit vor- 
gerückteren Verhältnissen wird wohl klar stellen, wie ich diess 
meine. Nach der württembergischen Verfassung von 1819 wird 
das Staatsbürgerrecht Jedem gewährt, welcher die Zusicherung 
einer württembergischen Gemeinde beibringt, ihn aufnehmen zu 
wollen. Was nun im vollendeten Staate die Gemeinde ist , das 
ist in jenen halbwilden Gesellschaftsorganismen die Familie. Der 
entsprechende Grundsatz wäre demnach : wer in eineFamilie 
des Stammes so gut wie aufgenommen ist, der ge- 



1) Klemm n, 93 ff. 

2) Doboi* de Montptfrenx bei Albert-MooUSmont III, 21; FtMx 
Ponton ebendf. 59. 
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niesst nicht bloss den Haus-, sondern den Stammes- 
frieden. Hat er auch nicht die volle, so hat er doch so zu 
sagen die kleine Naturalisation erworben. Keinem Zweifel 
kann es unterliegen, dass die oben erwähnte Adoption bei Nord- 
americanern und Tscherkessen diese Wirkung haben muss. Allein 
bei diesen letzteren gibt schon das einfachere Gastrecht welches 
dem Fremden den Platz am Heerde neben dem Hausherrn ge- 
währt, den Stammesfrieden , und zugleich ist derselbe hier nicht 
bloss durch den Gastfreund und seine eigentliche Familie, sondern 
durch die kriegerischen Brüder , die ganze Waffenbrüderschaft 
des Wirths gewährleistet, welche gleich ihm für Sicherheit und 
Wohlsein des Gastes verantwortlich, und verpflichtet ist das Un- 
recht zu rächen , das ihm im Lande widerfahren sollte , wenn 
sie es nicht verhüten kann '}. Ganz ähnlich bei den Beduinen : 
wer einen einzigen Beschützer in einem Stamme hat, wird der 
Freund aller demselben befreundeten Stamme, aber die Feinde 
desselben werden auch seine Feinde l ). Endlich gehört auch 
hierher der arabische Gebrauch des Pak heil. Sobald nämlich 
unter den Arabern Jemand mit wirklicher Gefahr bedroht wird, 
sei er nun von einem befreundeten oder feindlichen Stamme, 
Araber oder Fremder, so kann er sich den Schutz eines Arabers 
verschaffen, und wäre dieser der Bruder des Angreifenden, wenn 
es ihm gelingt, jenen selbst oder einen Gegenstand, den er in 
seinen Händen hat oder mit welchem ein Theil seines Körpers 
in Berührung steht, anzufassen oder auch nur ihm so nahe zu 
kommen, dass er ihn anspucken oder einen Stein auf ihn werfen 
kann, wobei er ausruft: Ana Dakheilakt ich bin dein Schützling! 
Mittelbar können selbst Frauen, Sklaven und sogar Fremde einen 
Dakheil gewähren , wenn jene den Beschützten augenblicklich 
ihrem Vater, Mann oder Verwandten und ihrem Herrn, die Fremden 
aber ihrem arabischen Wirthe zuführen. Der Dakheil kann theo- 
retisch zwar gewährt oder verweigert oder theilweise zugestan- 
den werden ; allein die gänzlicheVerweigerung ist offenbar gegen 
die Sitte. Abbadie sagt von den Einwohnern des Samhar, welche 



1) Bell bei Albert-MonWmont III, 42. 

2) Borkhirdt bei Klemm IV, 163. 
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fast ohne Ausnahme die Sitten der arabischen und syrischen 
Beduinen haben, dass man bei ihnen ohne Schmach den Dakheil 
nicht verweigern dürfe '}. Man sucht sich, wenn man ihn nicht 
gewähren will, so zu stellen, dass der Andre nicht beikommen 
kann um die Ceremonie der Bitte vorzunehmen , oder man lässt 
ihn dem Dakheil entsagen, welche Entsagung jedoch nur für den 
Tag gültig ist, an welchem sie geleistet wird. Uebrigens schützt 
der Dakheil nur innerhalb des Kreises nahe befreundeter Stämme 
des Stamms, welchem der Araber angehört, der ihn gewährt 
hat; seine Wirkung erstreckt sich nicht auf alle arabischen, oder 
auch nur auf alle in Frieden mit jenem Stamme lebenden Stämme. 
Hierin tritt deutlich hervor, dass der Dakheil nichts ist als die 
Aufnahme in den Frieden eines gewissen weiteren Kreises durch 
einen einzelnen Angehörigen desselben. Was ihn von derjenigen 
Naturalisation unterscheidet, welche der tscherkessische Konak 
seinem Gaste gewährt, ist dass die Familie, der Hausfriede als 
vermittelndes Glied hier nicht so deutlich hervortritt. Einen 
wesentlichen Unterschied begründet diess jedoch nicht; die Er- 
fordernisse der wenigstens mittelbaren Berührung oder Nähe des 
Angerufenen für die Erlangung des Dakheil deuten an, dass man 
gleichsam in seinem Zelte sich beGnden müsse , und das Ana 
Dakheilak sagt im Grunde nichts anders als: ich will von dir 
geschützt sein , als wäre ich dein Zeitgenosse. Diese der Wüste 
und dein Gebirge ursprünglich eigenthümliche Art von Naturali- 
sation solcher, welche einem gewissen Kreise nicht angehören, 
in diesem Kreise durch die Aufnahme in den gastlichen Schutz 
eines Angehörigen desselben , hat der Islam für die Befriedung 
der Ungläubigen überhaupt in den Landen der Gläubigen, für 
deren Gesammtheit jeder Muselmann sie gewähren kann, sanc- 
tionirt »> 

Obwohl in den meisten der erwähnten Beispiele der Schutz 
des Gastrechts nicht bloss auf die Person, sondern auch auf das 
Eigenthum des Gastes sich bezieht, so erstreckt sich der- 



1) Antoine d'Abbadie bei Albert-Montemont n, 234. 

2) Reiandus, De jure militari Mobamed. bei M. M aller- Joebma* 
•. «. 0. S. 199. 
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selbe doch gewiss nicht überall mit gleicher Kraft auf das Be- 
sitztum der Gäste, wie auf deren Person. Es ist so natürlich, 
nicht mit gleicher Bereitwilligkeit Tür die Habseligkeit eines An- 
dern sein Leben einzusetzen wie für dessen Person und nament- 
lich dessen Leben , dass man diesen Unterschied selbst bei 
Stämmen , die das Gastrecht sehr heilig halten , bis zum Beweis 
des Gegenlheils voraussetzen muss. Insofern hätte jene Ent- 
schuldigung der beduinischen Führer des Reisenden Barth über 
das gefährliche Grenzgebiet zwischen Tripolis und Egypten, dass 
sie nur seine Person , nicht sein Gepäck zu vertheidigen hätten, 
wenn sie gleich im einzelnen Fall eine Ausflucht war, wohl einen 
allgemeineren auch für das Gastrecht geltenden Sinn. Jedenfalls 
kann der Dakheil in der Schlacht so gewährt werden, dass man 
einen verfolgten Feind der ihn anruft, gegen den verfolgenden 
Freund am Leben schützt, während man diesem das Pferd und 
Gut des Schützlings preisgibt '). Die niedrige Stufe der Aus- 
bildung des Eigentumsrechtes selbst , bei manchen halbwilden 
Stämmen , denen wie z. B. den Südseeinsulanern der Diebstahl 
ebenso eine erlaubte Erwerbsquelle ist, wie kühneren Völker- 
schaften der Raub , kann ebenfalls nicht anders als nachtheilig 
auf den im Gastrechte sonst mit enthaltenen Schutz des Eigen- 
thums des Gastes wirken. 

Hat jedoch der Verkehr Einzelner aus verschiedenen Stäm- 
men den Zweck des Handels, so muss in der Befriedung des 
Fremden ganz besonders auch der Schutz für dessen Waaren 
enthalten sein, und zwar auf dem Wege zum Markte sowohl 
als am Handelsplatze selbst. Den Schutz auf dem Wege, das 
freie Geleit verschaffen sich die Karawanen durch Entrichtung 
eines Gel eitschatzes an die Häuptlinge der nordafricanischen 
Stämme. Die räuberischen Tuariks schonen die Kaufleute, wenn 
sich ihr Führer mit dem Oberhaupte des nächsten Trupps ver- 
ständigt; die Karawane erhält dann ein von Zeit zu Zeit wechseln- 
des Geleite von einigen Reitern bis zum Bestimmungsort, und 
zahlt dafür jedei Ablösung eine Gebühr. Theophile Lefebvre 



1) H. Barth, Wanderungen durch die Küstenländer de« MiUelnieers. 
Berlin 1849. I, S. 532. - Klemm IV, 181. 
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nennt den Schulz, welchen die Kaulleute durch solchen Tribut 
selbst bei den kriegerischen Gallastämmen, trotz seil Jahrhunder- 
ten fortdauernder Kämpfe zwischen^ den Abyssiniern erwerben: 
„un droit des gens bien elabli", welches freilich dort nach Combes 
et Tamisier keineswegs überall in „anerkannter Wirksamkeit" 
besteht '). Beim Austausch der Waaren selbst sichert den Han- 
delsmann und sein Gut der M a r k t f r i e d e. Dieser wird zunächst 
durch besondere Förmlichkeiten begründet, welche für die 
Dauer eines Handelsgeschäfts an irgend welchem Orte 
beide Theile sicher stellen. Wenn brasilianische Indianer mit 
einander handeln wollen, legen sie ihre Waffen gemeinschaftlich 
ab und zwar neben einander; ist der Handel geschlossen, so 
greifen beide Theile wie in einem Tempo wieder zu den Waffen. 
Diess scheint selbst zwischen Indianern desselben Stamms üblich 
zu sein. Gewiss ist jenes Niederlegen der Waffen ein symboli- 
sches Versprechen des Friedens, vielleicht das tactmässige Wieder- 
aufnehmen derselben, wobei Martius eine wilde Gravität beobachtet 
zu haben glaubt, eine Drohung für den Fall des Vertragsbruchs T ). 
Noch weit feierlichere Formen wurden bei den Bewohnern des 
Nootka-Sunds beobachtet, als diese mit einem englischen Schiff 
Geschäfte inachen wollten. Sie kamen >" ihren Canots heran, 
standen darin auf, hielten Reden unter Begleitung einer Klapper, 
sangen, warfen Federn oder rothen Staub gegen die Europäer 
hin, und begannen dann einen eifrigen Handel. Jedesmal wenn 
wieder neue Canots an die Schiffe herankamen wurde die Feier- 
lichkeit im Wesentlichen erneuert; die Anrede und die Klapper 
fehlten nie. Während der Zeit dieses Verkehrs nahte sich ein 
Haufen von andern Bewohnern des Sundes in zwölf grossen 
Canots, um diejenigen anzugreifen, welche den Handel schon 
eröffnet hatten. Der mit den Engländern vereinbarte Marktfriede 
hinderte als res inter tertios acta die neuen Ankömmlinge nicht, 
feindlich aufzutreten. Es bedurfte erst besonderer Unterhandlungen 

1) Dtumii a. i. 0. S. 46. — Th. Lefebvre bei Albert-Montemont 
II, 209 ff., 22t. — Corabes et Ttmiai e r ebends. 261. — Vgl. «ach 
Rocher d'Hericourt ebendaselbst 294 , und Antoine d'Abbadie 
ebend*. 238. 

2) Martius, 44. 
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zwischen beiden Parteien der Halbwilden, um ihre Ansprüche auf 
ein Monopol des Handels mit den Engländern auszugleichen '). 
— Für einen regelmässigen Handelsverkehr sind jedoch nicht 
bloss solche besondere förmliche Befriedungen unbequem, son- 
dern es erfordert derselbe auch einen die Handelnden gegen 
Dritte sichernden Frieden. Dadurch entstanden ein für alle- 
mal befriedete Marktplätze für den internationalen Ver- 
kehr. Ein solcher Markt war für die nordamericanischen Indianer 
ehe sie ihrer Auflösung durch die hereinbrechende Civilisation 
mehr und mehr entgegengedrängt wurden, die Prairie des chiens 
am Missisippi. Feindliche, selbst im Kriege befindliche Stämme 
durften sich nicht angreifen, wenn sie hier zusammentrafen. Nicht 
als Markt im eigentlichen Sinne, aber doch als befriedeter Ort 
gemeinsamer Erwerbsthätigkeit galt sonst für die Nordamericaner 
auch das rothe Gebirge , welches die Steinart erzeugt aus der 
sie Alle ihre Pfeifenköpfe machen J ). — Ist endlich der Handel 
besonders ausgebildet, so dass die inneren Staatseinrichtungen 
mit auf seine Förderung bedacht sind, was namentlich bei den 
Negerstämmen der Fall ist, so gibt es für den Kaufmann schon 
bei halbwilden Völkern obrigkeitlichen Schutz, selbst durch 
Marktrichter. Desmarchais fand im Anfange des vorigen 
Jahrhunderts in der Stadt Xavier im Königreich Whydah in Guinea 
einen grossen Markt, auf dem sich alle 7 Tage 5 — 6000, darun- 
ter doch gewiss auch viel fremde, Kaufleute trafen. Ein Beam- 
ter mit vier bewaffneten Dienern ging umher, vernahm die Klagen 
der Käufer und Verkäufer, sprach kurz und bündig sein Urtheil 
und verkaufte ohne Weiteres die Diebe und Friedensstörer als 
Sklaven 3 ). 

Alle bisher betrachteten Verhältnisse des Jus pacis der 
Halbwilden beziehen sich auf die Berechtigung Einzelner gegen- 
über von einem fremden Stamme oder dessen Angehörigen, 
gehören also den Elementen des Fremdenrechtes an. Da 



1) Klemm II, 354 ff. Vgl. ebenda. II, 300 den ganz ähnlichen Em- 
pfang des Rurick , Capt. Kotzebue von den Bewohnern der St. Lorenzinsel. 

2) Klemm II, 133. 

3) Klemm 319. Vgl. anch Th. Lefebvre bei Albert.- Hontemont 
D, 221. 
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es der ganze Standpunkt der gesellschaftlichen Entwicklung der 
Halbwilden mit sich bringt, dass sie ausser im Kriege oder in 
Beziehung auf denselben kaum als Gesammtheiten in Berührung 
treten, so gehen wir vom Fremdenrechte gleich zu denjenigen 
Gebieten des Völkerrechts Über, welche dem Kriegs- und Frie- 
densrechte gemeinschaftlich sind, zum Gesandtschaftswesen 
und den Völkerverträgen. 

Naht der Angehörige eines fremden Stammes als Vertreter 
desselben, als Herold oder Gesandter, so ist er schon als 
solcher befriedet, d. h. er wird als unverletzlicher Gast betrachtet, 
sobald er sich legitimirt hat; wodurch jedoch nicht ausgeschlossen 
ist, dass man durch Förmlichkeiten dicss noch ausdrücklich an- 
erkenne. Die Legitimation ist verschieden, besonders nach 
dem Zwecke der Sendung; wie denn namentlich die nordameri- 
eanischen Indianer weisse Wampumgürtel oder die Friedenspfeife 
zu Friedensbotschaften, schwarze Gürtel für Sendungen zu Kriegs- 
zwecken gebrauchen. Die Kaffern geben, wie schon erwähnt worden, 
dem Abgesandten, welcher den Krieg anzukündigen hat, einen Lö- 
wen- oder Tigerschwanz in die Hand. Gesandtschaften der brasiliani- 
schen Indianer erscheinen , wenn sie Friede und Freundschaft 
bringen, festlich geschmückt mit besonders zierlichen Waffen, 
welche nach allerlei Tanzen und langen Reden dem Häuptling 
übergeben werden. Gegenstand der Botschaften ist in 
der Regel Forderung der Genugthuung und eventuelle 
Kriegsankündigung oder Waffenstillstand und Friede. 
Dass ein Gesandter, welcher Friedcnsunterhandlungen anknüpfen 
will, freundlich empfangen wird, liegt nahe. Allein auch die- 
jenigen, welche Genugthuung fordern und wenn sie verweigert 
wird Krieg in Aussicht stellen , gelten , wie es scheint , als un- 
verletzlich. Wenn Heckewelder die Heilighaltung der Gesandten 
bei allen indianischen Stämmen hoch rühmt, so hat er dabei 
zunächst Friedensboten im Auge, die selbst wenn sie vom Tod- 
feinde kommen und man ihre Anerbietungen nicht anzunehmen 
entschlossen ist, mit Achtung aufgenommen und auf ihrem Rück- 
wege soweit Gefahr ihnen drohen könnte escortirt werden. Doch 
spricht er auch wieder so allgemein, dass man wird annehmen 
müssen, er habe nur den am häufigsten vorkommenden Fall 
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besonders ausgeführt. Erst in Folge der Barbarei der Weissen 
sind bei den Indianern Verletzungen der Gesandten üblich ge- 
worden. Von den Raffern sagt Alberti, dass auch feindliche 
Botschafter nie beleidigt werden dürfen; und aus Mungo Parks 
Reisen wird die Ueberbringung einer Kriegsankündigung in höchst 
beleidigender Form durch einen Gesandten des Negerkönigs von 
Bambarra an den von Kaarta von Klemm entlehnt, ohne dass 
dabei erwähnt wird, man habe dem Gesandten etwas zu Leide 
gethan. Ein Beispiel einer Gesandtschaft zu Handels- 
zwecken erwähnt Rob. Schomburgk: die Cariben fürchteten 
die Macusis und wagten es nicht eine Reise des Tauschhandels 
wegen zu ihnen anzutreten, ohne vorher Gesandte an sie ge- 
schickt zu haben. Uebrigens versieht es sich von selbst, dass 
die Unverletzlichkeit der Gesandten, je mehr diese hauptsächlich 
in feindlichen Verhältnissen gebraucht werden, um so weniger 
immer wirklich geachtet wird. Um solcher Missachtung zuvor- 
zukommen, ernannten die Cariben in dem eben erwähnten Falb 
einen Macusi, der von Kindheit auf unter ihnen gelebt hatte un 1 
seine beiden Söhne zu Gesandten. Aus dem nämlichen Grunde 
wählen die Kadern bei grosser Erbitterung — gleich den Neu- 
holländern — besonders während eines Waffenstillstandes, Weiber 
zu Boten, um die Heiligkeit des gesandtschaftlichen Charakters 
durch den Anspruch auf Schonung welcher dem schwächeren 
Geschlechte bewilligt wird, zu verstärken '). Bemerkenswerth 
ist noch, dass die Anerkennung der Heiligkeit der Gesandten sich 
bei den nordamericanischen Stämmen so weit erstreckt, dass 
selbst Friedensboten, die von einem andern Stamme an einen 
dritten gesandt sind, durch die Krieger geschützt und zum Orte 
ihrer Bestimmung geleitet werden 8 ). 

Dass der Begriff eines internationalen Vertrages 
den Halbwilden nicht fremd ist, geht aus gar Manchem, wovon 



1) Klemm II, 131 IT., ID, 340. — Martiu», 48. — J. Heckewei- 
de r, bistoire de« moeun et coutumet de» naiions indiennes etc. Traduit 
de l'anglais per Du Ponceau. Paris 1822, chap. 21 : des messagers de paix. 
Rob. Schomburgk a. a. 0. 256. 

2) Heckewelder a. a. 0. p. 282. — Ein Fall der Verleitung dieses 
Grundsätze* bei Lewis und Clarke a. a. 0. I, 176, 
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bisher die Rede gewesen, hervor. Auf dieser Stufe der noch 
unvollkommenen inneren Staatsbildung und eines schwachen Ver- 
kehrs der Gesammtheiten als solche, sind die Verträge Einzelner 
von einem Stamme mit Einzelnen eines andern Stammes zu Be- 
friedung der Person und des Handels nicht bloss als Andeutungen 
eines internationalen Privatrechts zu beachten, — sondern sie 
sind als eine Hauptbedingung der Möglichkeit eines thatsächlich 
friedlichen Verkehrs der Stämme untereinander von höchster Be- 
deutung auch Air die gegenseitige öffentlich-rechtliche Stellung 
dieser Stämme. Auf diese Stellung sind selbst die Gastrechts- und 
Handelsfriedensverträge der Einzelnen innerhalb eines Stammes von 
unleugbarem mittelbarem Einfluss, insofern, sie noch mangelnde 
öffentlich-rechtliche Garantieen gegen inneren Streit und Zerris- 
senheit ersetzen und es den Stämmen auch bei geringer staats- 
rechtlicher Entwicklung möglich machen, als thatsächlich im Innern 
befriedete Ganze, als Subjecte des internationalen Verkehrs und 
seines Rechtes aufzutreten. Dagegen gehören die Friedens- und 
Waffenstillstandsverträge, die Trutz- und Schutzbündnisse und 
Neutralitätsverträge der Classe der eigentlichen Staatsverträge 
an. Sie scheinen den Kreis der Staatsverträge der Halbwilden in 
materieller Hinsicht zu erschöpfen; kommen die Gesammtheiten 
als solche untereinander kaum anders als im Kriege in Berüh- 
rung, so können auch die Verträge, welche sie schliessen, sich 
fast nur auf den Krieg beziehen. Die zahlreichen Verträge über 
Gebietsabtretungen und bedingte Unterwerfung, welche namentlich 
mit den Stämmen Nordamerica's von civilisirten Staaten geschlos- 
sen worden sind, gehören nicht hieher, ihr Inhalt ward den Wilden 
aufgedrungen, — diese selbst schliessen untereinander keine Ver- 
träge über Errichtung von Schulen, Mühlen und Schmiedewerk- 
slätten und über Lieferung von Naturalvorräthen gegen Abtretung 
des Gebietes welches sie bisher ernährte '). Die Form der 
Abschliessung der Staatsverträge erscheint besonders aus- 
gebildet bei den Negern und den nordamericanischen Indianern. 
Beide kennen die Verstärkung durch Stellung von Geiseln , wozu 
die Neger bei ihren Friedensschlüssen gern Kinder der Könige 

1) Siehe lehr viele solcher Verträfe der V. St. r. Nordam. in Martern 
Becneil de Träte*. 
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wählen. Auch werden bei den Negern die Frfedensschlüsse durch 
die Häuptlinge beschworen und durch gemeinschaft- 
liche Friedensfeste der versöhnten Feinde voll zügelloser 
Lustigkeit gefeiert und gewissermassen besiegelt. Der stille In- 
dianer aber liebte es einst, seinen Frieden unter Zurücklassung 
aller Waffen im Schatten der Bäume des Waldes zu schliessen, 
damit nicht der Anblick der Waffen die friedliche Stimmung 
störe, vielmehr der Gesang der harmlosen Vögel sie erhöhe. 
Von beiden Contrahenten wurden dann die Wampume berührt, 
in deren Zeichnung und Farbe auch der Inhalt des Vertrages 
urkundlich niedergelegt ward. Jetzt ist darin wenigstens den 
Weissen gegenüber Manches anders geworden. Dafür aber hält 
die Rothhaut sich auch nicht durch die Verträge gebunden, welche 
die Weissen sie zwangen innerhalb befestigter Orte unter den 
Mündungen der Kanonen zu schliessen. Sonst halten die Indianer 
ihre Verträge heilig, und dasselbe wird von den Kafferstämmen 
behauptet, die von Europäern entfernt leben. Doch würde man 
zu weit gehen, wenn man allen Vertragbruch der Halbwilden 
nur der Einwirkung der Civilisirlen zuschreiben wollte. Wenn 
z. B. Conolly von den Kirgisen sagt, sie seien so treulos, dass 
kein Vertrag mit ihnen möglich sei, so erscheint diess als 
ihrem ganzen Wesen angemessen '). 

Nur noch Eines habe ich jetzt dieser Uebersicht anzuschlies- 
sen, ehe ich mich zu den Schlussbetrachtungen wende; eine Hin- 
deutung auf das Höchste was von Völkerrechtsverhältnissen bei 
Wilden und Halbwilden vorkommt, auf Anfänge einer Or- 
ganisation der Völkergesellschaft. Meist liegt wohl 
fortwährender Druck von aussen, zum Theil durch Europäer, den 
Erscheinungen dieser Art zum Grunde, die wie alle dauernden 
Bünde einen mehr oder weniger staatsrechtlichen Charakter tragen. 
In Brasilien haben die Guaycurus und Mundructis sich — nach 
Marthas' Ausdruck — die Hegemonie unter ihren Nachbarn 
erworben. Sie schlichten die Streitigkeiten zwischen den Schwä- 
chern, sind die Gewährsmänner des Friedens; ihre Bundes- 



I) Klemm D, 132; IU, 220; 354. — Halkett, 316. — Hecke- 
welder cb. 22: Traiie«, 288. — Martiuf, 48. — Conolly bei Albert- 
Montemont III, 190. 
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genossenscbaft , ihr Schutz wird gesucht und durch Einladungen 
zu den Festen oder durch Geschenke an die Anführer gesichert. 
In früherer Zeit hatten caraibische Stämme sich einen ähnlichen 
Einfluss verschallt — Ganz eigentümlich ist die ewige Neu- 
tralität verbunden mit einein, ohne vorherige 
Anrufung zu übenden Mittleramte, wie sie einst den 
Delawaren durch einen auch in der Form höchst merkwürdigen 
Vertrag mit den Irokesen übertragen worden ist. „Wir ziehen 
euch", sagten zu jenen die Irokesen, „einen Weiberrock an, der 
bis an die Füsse reicht und schmücken euch mit Ohrgehängen. 
Niemand soll die Frau — die Delawaren — antasten, und wenn 
es Jemand thäte, so sollen die Männer — die Irokesen — ihn 
sogleich anreden: warum schlägst du die Frau? und über ihn 
herfallen. Die Frau soll nicht in den Krieg ziehen, sondern 
wenn die Männer um sie herum sich schlagen und der Krieg 
heftig entbrennt, so soll die Frau Macht haben, zu ihnen zu 
sagen: Was macht ihr? wollt ihr euch denn vom Erdboden 
vertilgen? und die Männer sollen auf die Frau hören und ihr 
gehorchen." Als später (1755) ein Krieg der Indianer mit den 
Weissen ausbrach, wurde durch einen neuen Vertrag „der Weiber- 
rock der Frau etwas kürzer gemacht und ihr ein Beil in die 
Hand gegeben, dass sie sich vertheidigen könne"; bis endlich 
der Bund sich gänzlich löste. Ob ein Bündniss anderer Art, 
welches zwölf nördliche Tscherkessenstämme nach dem Frieden 
von Adrianopel auf Sefir-Beys Anrathen schlössen, als eine An- 
näherung zum Staatenbunde sich betrachten lasse, mag bezwei- 
felt werden, — nicht aber dass die engere Einigung, in welcher 
seit dem Anfange des 18ten Jahrhunderts 44 mongolische und 
örötische Stämme verbunden sind, und die den Frieden durch ge- 
meinsame Execution der vereinten Fürsten gegen den Ruhestörer 
sichert, auch die Gemeinschaftlichkeit mancher Sätze des Civil- 
und Strafrechts fixirt hat, in das Gebiet des Staatenbundes 
hinüberreicht '). Sie steht aber zugleich an der Ausgangs- 
schwelle des Gebietes der Halbwildheit. 



1) Martin», 13. — Lotkiel Geichichte der Miwion. 160, bei 
Klemm 0, 104. — Klemm IV, 54 — Pallas Nachrichten I, 194-218, 
v|i Klemm 10, 188. 



bei wilden und halbwilden Stimmen. 223 

V. 

Die gegebenen Thalsachen haben uns eine nicht unbedeu- 
tende Anzahl von Regeln des internationalen Verkehrs der wilden 
und halbwilden Stämme erkennen lassen. Diese Regeln sind von 
den auf das innere Recht im Staate sich beziehenden durchaus 
unterschieden worden. Wie sie zu den wesentlichen Lebens- 
verhältnissen der betreffenden Völkerschaften stehen, wird sich 
theiis durch Vergleichung mit den über diese Verhältnisse ab- 
sichtlich vorausgeschickten Angaben abnehmen lassen, theiis fehlt 
es nicht an eingestreuten Remerkungen, um das Urtheil zu er- 
leichtern, inwiefern diese Regeln dem materiellen Rechte ange- 
hören oder nicht. Was diesem letzten Abschnitte hauptsächlich 
vorbehalten bleibt, ist die Erörterung der Entwicklung des bei 
der Entstehung und Reobachtung jener Regeln thätigen Be- 
wusstseins über den Grund der Handlungen in welchen 
sie sich aussprechen und über die Verbindlichkeit der 
Regeln selbst. 

Ich beginne mit der Frage nach dem Warum? an deren 
Lösung die Antwort auf die Frage: wie stark? von selbst sich 
anschliesst. Es darf hiebet vorausgesetzt werden, dass je tiefer 
die Entwicklungsstufe, um so weniger mit Bewusstsein und 
namentlich mit richtigem Bewusstsein des Grundes auch im inter- 
nationalen Verkehre gehandelt wird; und ferner, dass die Ent- 
wicklung des Völkerrechts, wie alles Rechts, auf dem Wege von 
schrankenloserer Willkur zu grösserer Beschränkung sich bewegt. 
Nur die Beschränkung werden wir vor unser Forum ziehen, 
weil an ihr sich Art und Grad des Rcchtsbewusstseins offenbart 
Weiss man, inwiefern die Üblichen Beschränkungen der Willkür 
Verpflichtungen sind, und hat man unter diesen die Rechtsver- 
pflichtungen entdeckt, so ist in der Summe der letzteren der 
Kern des Rechtszustandes gefunden. Alles Uebrige ergänzt sich 
dann leicht 

Derjenige Grund der Beschränkung der Willkür, 
welcher ihr am nächsten steht, ist die Willkür selbst — das lau- 
nische Belieben. Es ist seinem Wesen nach der schwächste 
Halt für die Entwicklung einer Regel der Willkür, zu der es 
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mehr nicht als den Anlass gibt, indem die Laune sich wiederholt 
auf die nämliche Beschränkung werfen und dadurch eine Gewohnheit 
anbahnen kann. Die ursprüngliche Wahl mancher Begrüssungs- 
formeln, ob man am Rock streicht oder niesst, hat diesen rein 
zufälligen Ursprung mit gar Vielem gemein, was wir Herkommen 
im engeren Sinne nennen. 

Ein zweiter — geistig noch tiefer stehender Grund der 
Selbstbeschränkung der Willkür, der aber kräftiger zur Regelung 
derselben führt, ist die Trägheit — das urconservative Ele- 
ment, wie die Willkür das urrevolutionäre. Sie ist doppelter 
Art: entweder ruhende Trägheit oder vis inertiae. 
Dass die wilden Fischervölker andere Stämme in der Regel in 
ihrem Rechte nicht verletzen, dazu wirkt die ruhende Trägheit 
der BedUrfnisslosigkeit mit. Dass aber aus ursprünglich launigem 
Belieben durch Gewohnheit ein Herkommen, und aus Regeln des 
Verhaltens welche unter dem Scheine des Beliebens der not- 
wendigen Wesenheit eines Lebensverhältnisses entspringen, ein 
wirkliches Gewohnheitsrecht wird, dahin wirkt die Trägheit als 
vis inertiae. In dieser Beziehung ist sie höchst wichtig auch für 
die Entwicklung der Keime des Völkerrechts. 

Das dritte Motiv der Selbstbeschränkung der Willkür ist die 
Furcht. Man fürchtet, was unangenehm, was schädlich ist 
und sucht sich ihm zu entziehen. Die Isolimng der ganz wilden 
Familien und Horden beruht mit auf diesem Grunde. Die von 
Natur ängstlichen Stämme, wie die Oewakus, laufen daher weg, 
sobald Fremde sich nahen. Ist die Flucht aber nicht zu bewerk- 
stelligen, oder ist der Stamm weniger furchtsamen Charakters 
aber doch vor der Uebermacht eines glücklichen Erfolgs des 
Kampfes nicht sicher, so führt ihn selbst auf der tiefsten Stufe 
der Wunsch der Abwehr der Gefahr, also die Furcht, zu fried- 
lichem Verhalten und selbst zu einem Zuvorkommen in Aner- 
bietung des Friedens durch Friedenszeichen. Was wir in dieser 
Weise bei den Neuholländern schon fanden, wiederholt sich auf 
der höhern Stufe der Halbwildheit überall. 

In der Abwehr des Unangenehmen und Schädlichen liegt 
schon eine Werthschätzung der Annehmlichkeit und des Nütz- 
lichen, aber nur eine ihr Gegentheil verneinende. Die Verfol- 
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going eines wirklicheu Genusses, eines positiven Nutzens ist 
ein Schritt weiter und ein 'vierter und fünfler Grund der Selbst- 
beschränkung der Willkür. Ich meine jedoch hier nichts als die 
Beachtung der unmittelbaren Annehmlichkeit oder Nützlichkeit 
eines gewissen Verfahrens für den Handelnden selbst, nicht jene 
Berechnung der Rückwirkung grösserer Milde auf das fernere 
Verhalten der Fremden gegen ihn, welchen mittelbaren Nutzen 
zu beachten erst das höhere Motiv des Interesse antreibt. Wenn 
die Weiber der besiegten Feinde, besonders die jungen, von neu- 
holländischen Siegern verschont werden, so geschieht es haupt- 
sächlich, weil diese hier den Rath des Apollo an Orestes bei 
Euripides antieipiren: die Tochter des Menelaus lieber nicht zu 
morden sondern zu heirathen ')• Nicht jeder Weiberraub freilich 
gehört hieher. Wenn die wie es scheint monogamischen Tecunas 
in Brasilien auszuziehen pflegen, um die wegen ihrer schlanken 
Ebenmässigkeit berühmten Schönen den Maranhäs zu rauben, so 
ist diess eine regelmässige Gewalt! hat um des Genusses willen. 
Und als die Römer aus Mangel an Frauen die Sabinerinnen 
beim Consusfeste raubten, war das eine vereinzelte Gewaltthat 
aus einem Grunde der Nützlichkeit, ja der politischen Notwen- 
digkeit, da man ihnen vorher überall das Connubium verweigert 
hatte* In beiden Fällen ist keine Beschränkung der Gewalt des 
Genusses wegen, im letztern Fall ist auch keine regelmässige 
Handlungsweise vorhanden. Zur Regel kann der Weiberraub 
nur bei polygamischen Völkern werden, Polygamisten aber sind 
mehr oder minder die meisten Halbwilden, — der grösste der 
König der Aschantineger, dessen Frauenhaus mit 3333 Weibern 
stets vollzählig erhalten werden muss *). Aber auch bei Poly- 
gamisten ist der Frauenraub nur insofern zu den Keimen des 
Völkerrechts zu zählen, als er im einzelnen Falle nicht Selbst- 
zweck des Krieges ist, sondern im Kriege als Verschonung der 
Weiber am Leben, eine, der Tödtung der Feinde durch die 
Rücksicht auf das im eigenen Stamme nicht genügend gedeckte 
Bedürfniss an Weibern regelmässig gesetzte Schranke bildet — 



1) Siehe Patler Inbegriff, 97. 

2) Martini, 53, 54. - Liviui I, 9. ~ Hutton bei Klemm HI, 279. 
ZciUchr. für SU»Uw. 1850. 1» Heft. 15 
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Das nämliche Motiv anmittelbarer Nützlichkeit liegt der bei den 
Halbwilden sehr allgemeinen Schonung des Lebens der feind- 
lichen Krieger mit zum Grunde. Statt sie zu tödten nimmt man 
sie gefangen, um sie zu Sklaven zu machen, welche entweder 
durch ihre Dienste oder durch ihren Verkauf oder durch ihre 
Auslösung dem Sieger Nutzen bringen. Oder man naturalisirt 
sie und ersetzt so die im Kriege umgekommenen Stammes- 
genossen '). 

Wo nur die bisher berührten Beweggründe thätig sind, i s t 
von dem Bewusstsein einer Pflicht der Beschrän- 
kung der Willkür, also einer Verbindlichkeit der Begel 
welche man befolgt, nicht die Rede. Allein wie sich diese 
Beweggründe untereinander häufen können, so dass man, was 
einem beliebt, doch auch aus Nützlichkeitsgründen thun, und 
was man aus Trägheit unterlässt zugleich aus Furcht unterlassen 
kann, so ist es auch möglich, — und diese Möglichkeit wird in 
sehr vielen Fällen zur Wirklichkeit, — dass einer Handlungs- 
weise neben dem Motive des Beliebens, der Trägheit, der Furcht, 
der Annehmlichkeit oder des Nutzens , andere höhere Motive zu 
Grunde liegen. Wie selten wird doch unser Thun und Lassen 
überhaupt von einer einzigen bewegenden Kraft getrieben ! — in 
der Regel ist es ja das Ergebniss mehrfacher Motive, denen wir 
bewusst oder unbewusst folgen. Selbst bei dem Verfahren der 
eigentlich Wilden — welchem die bisher erörterten Beweggründe 
hauptsächlich angehören — möchte ich namentlich eine Mitwir- 
kung des Mitleids und einen Schimmer von männlichem Ehr- 
gefühl in der Schonung von Weibern und Kindern zu läugnen 
nicht unternehmen. 

Wenn wir nun diese Motive des Mitleids und der Ehre 
näher in's Auge fassen, so beginnen wir damit eine neue Reihe 
von Gründen der Selbstbeschränkung, welche sich 
wesentlich dadurch von jenen ersten unterscheiden, dass sie mit 
einem gewissen Bewusstsein der Verpflichtung 
geübt werden. 

Das Motiv des menschlichen Gefühls oder des Mitleids 



1) Klemm IV, 4. 
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kommt hier nur insofern in Betracht, als es nicht mehr Familien- 
oder Stammespietät, Wirkung der Blutsfreundschaft ist. Jene 
Schlichtung von Streitigkeiten durch blosse Stangengefechte bei 
den Botocuden enthält zwar auch eine humane Milderung unbe- 
schränkter Gewaltübung, aber nur gegenüber von Stammes- 
genossen, gehört also der innerlich staatlichen Entwicklungs- 
geschichte an. Dagegen liegt gar kein Grund vor, die milde 
Behandlung der Kriegsgefangenen und die Pflege schiffbrüchiger 
Fremden bei einzelnen americanischen Stämmen, die unentgelt- 
liche Freigebung von unbewaffnet Gefangenen oder von Weibern 
und Kindern, und die Rückgabe eines Theils der Beute an den 
besiegten Feind bei den Kaffern, die Bewirthung des Hungrigen, 
den Schutz des verfolgten Gastes bei fast allen halbwilden Stäm- 
men als auf die Stammesgenossen beschränkte Aeusserungen der 
Humanität zu betrachten. Es sind hier allgemein menschliche 
Regungen thätig, solche welche auch den Fremden umfassen, 
und welchen nicht zu folgen auch den halbwilden Menschen in 
seinem Gewissen beunruhigen würde. Es sind also bei den Halb- 
wilden Regeln von internationalen Lebensverhältnissen in Krieg 
und Frieden ersichtlich, deren Verletzung unsittlich sein würde, 
unsittlich als eine Verletzung des Gesetzes der Liebe. 

Wer menschlich ist, achtet im andern Menschen sich selbst. 
Hat er die Erhaltung der eigenen Würde dabei mehr im Auge 
als des Nebennlenschen Wohl, so ist weniger Mitleid, als das 
Gefühl der Ehre in ihm lebendig. Es führt vielfach zu ähn- 
lichem Verhalten wie jenes, obwohl sein Wirkungskreis nach 
einer Seite hin enger ist (denn es kommt als Hoclnnuth und 
Ruhmsucht mit der Liebe in Streit), nach der andern Seite hin 
sich weiter erstreckt. Auch wenn es jedoch mit der mitleidigen 
Humanität zu dem nämlichen Ziele führt, gibt es dem ähnlichen 
Verhalten wenigstens eine besondere Färbung, die man als 
ritterlichen Charakter der Handlungsweise bezeichnen kann. Dem 
ausdauernd flehenden Weibe des Beraubten ein Kaincel zurück- 
zugeben ist z. B. Ehrensache für den Beduinen ') und je mehr 
das Gastrecht ausgebildet ist, desto mehr ist es Ehrensache, es 



I) Klemm IV, 208. 
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zu wahren. Besonders aber muss hier, als uns weiter führend, 
die Über den Kreis der humanen Schonung hinausgehende Wir- 
kung des Ehrgefühls auf internationale Verhältnisse hervorgehoben 
werden. Die ritterliche Ehre ist es, welche am wirksamsten 
dem Gebrauch grausamer, namentlich vergifteter Waffen, der 
vorherrschenden Anwendung des Ueberfalls und der Hinterlist 
im Kriege entgegentritt; sie ist es, welche die KriegsankUndigung 
fordert, damit der Feind sich rüsten könne, den Waffenstillstand 
heilig zu halten gebietet, selbst dem Feinde in gewissen Fallen 
freies Geleit zu geben nicht verweigert, die Unschuld verschonen 
hefsst — lauter die Willkür beschränkende Kriegsmanier, für 
deren Aufrechlhaltung, wenn nicht Entstehung, die Ehre sicher- 
lich mehr gethan hat, als die Humanität ')• Namentlich zeigt 
sich die Wirkung der Ehre auch in der Heiligung des Mannes- 
worts und damit der Verträge. In diesem Sinne ist sie schon 
bei den Neuseeländern wirksam : ihr Vertrauen in das Wort des 
Feindes, sagt Dumont d'Urville, hat etwas Nobles und es beweist 
— setzt er mit etwas zu viel Emphase hinzu: „qu'ils ont une 
idie positive du droit des gens" *). Ueberhaupt aber tritt der 
Einfluss des Ehrgefühls vorzüglich bei den Stämmen der activen 
Rasse in's Leben, bei welchen Mannhaftigkeit und Tugend (virtus) 
synonym sind, während die passiven Völkerschaften eher durch 
die mitleidige Humanität in die Bahn edlerer Sitte geführt werden. 
Was endlich die in beiden Fällen vorhandene bewusste Ver- 
pflichtung zur Selbstbeschränkung angeht, so ist nicht blos darin 
ein Unterschied, dass die Pflicht der Liebe eine Schuld an den 
Nebenmenschen, die Pflicht der Ehre eine Schuld des Mannes an 
sich selbst bekennt und abträgt, sondern es ist auch bei den 
Selbstbcsdiränkungen der Willkür durch die Ehre das Gefühl 
der Verbindlichkeit ihrer Gebote' ein weit lebhafteres und 
stärkeres, als auf dieser Stufe das Bewusstsein einer gewissen 
sittlichen Verpflichtung zur Schonung Anderer um ihretwillen. 



1) Ein besonder« schöne* Beispiel ritterlicher Menschlichkeit bietet die 
•och sonst bemerkenswerthe Rede des Delawarenhloptlings «die Pfeife" im 
Fort Detroit dar, die Hecke weld er p. 202 niedergeschrieben bat. Sie 
steht auch bei Klemm 0, 186. 

2) Voyage die l'Aftrolabe II, 400. Vfl. Klemm IV, 347. 
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Das sittliche Gesetz findet in untergeordneten Perioden der 
Bildung seinen festen Halt überall erst in der Weihe durch die 
Religion, insofern dieselbe die Pflicht gegen den Nächsten 
zugleich als Pflicht gegen die Gottheit, ihre Verletzung ab 
Sünde im eigentlichen Sinn erscheinen lässt. Diese Quelle der 
Stärke der Verpflichtung fliesst aber selbst bei den halbwilden 
Stämmen keineswegs reichlich. Ihre Religion ist entweder eine 
Religion der Furcht und ebendamit eine Religion der Zauberei, 
durch welche dem Zorne der Götter und Geister gewehrt wird, 
oder wenn sie es zur Ehrfurcht bringt, ist sie Naturdieust in der 
Form des Polytheismus; sie hat in beiden Fällen in der Regel 
gar keine Beziehung auf ein sittliches Leben. Sehr tief stehen 
in dieser Hinsicht nicht bloss die ganz Wilden, nebst den Polar.- 
Völkern, sondern auch die Neger und Südsee-Insulaner. Gau* 
vereinzelt ist die günstigere Notiz von Römer, dass die Neger 
von Guinea eine Art von geistigen Wesen anerkennen, die sie 
Putti nennen und welche die Aufgabe haben sollen, die Menschen 
im Guten zu unterrichten. Einen viel höheren Standpunkt erreicht, 
der Glaube der nordamericanischen Indianer an einen grossen 
und guten Geist, auf den sie oft bei ihrer Handlungsweise den 
Blick richten. EigenthUmlich aber ist das Verhaltniss jener halb- 
wilden Völkerschaften, welche sich zum Christentum, Buddhismus 
oder Islam bekennen. Die Polarnomaden behalten auch als 
Christen. ihre alten heidnischen Götter bei, unter deren Zahl sie 
als Heiden schon die christliche Dreieinigkeit und die Heiligen 
gern aufnehmen; ebenso verfahren die christlichen Tungusen 
mit den buddhistischen Gottheiten. Wenn abyssinische Stämme 
das Christentum , Kirgisen den Islam bekennen, so beschränkt 
sich diess grossentheils 'auf blosse Nachahmung gewisser Cera- 
monien. Auf die moralische Entwicklung der Neger — sagt 
Klemm — hat das Christentum gar keinen, der Islam nur sehr 
geringen Einfluss gehabt '). 

Gehen wir in's Einzelne, so finden wir einige Spuren einer 
durch religiöse Vorstellungen oder Gebote vermittelten Regelung 



t) Vgl Klemm, an vielen Orten t. B. UI, 79, 101, 17», 215, 358. - 
Conolly bei Albert-Montemont III, 193. 
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internationaler 'Willkür. Ein schlagendes Beispiel bietet der Gottes- 
friede der mondanbetenden Dinkhas dar. Auch die Kraft des 
Eides als Verslärkungsmittel der Verträge und als Sicherheit Tür 
friedliche Gesinnung, wie wir ihn bei Negern und Nordamerica- 
nern getroffen, hat den religiösen Hintergrund des Glaubens an 
eine von höheren Gewalten dem Eidbrecher drohende Strafe, 
selbst wenn der Gottheit beim Eide gar nicht gedacht wird. Die 
Heiligkeit der Gesandten ist zum Theil durch die Religion ge- 
währleistet. Es war bei den Indianern, sagt Heckewelder, ein 
religiöser Glaubensartikel, dass die Friedensboten unter dem 
besondern Schutze des grossen Geistes stehen und dass ihre 
Verletzung an dem Stamme des Verletzers durch Verluste im 
Kriege, vielleicht durch gänzliche Niederlage gestraft werden 
wUrde '). Auch ist bei den muhamedanischen Halbwilden das 
Gastrecht durch die heiligen Bücher sanetronirt '). Zweifelhafter 
ist, ob die religiöse Bedeutung des Tabu der Südsee-Insulaner 
auf die internationalen Beziehungen sich in anderer Weise er- 
streckt, als dass dem Uebertreter nach dem Glauben der Nuka- 
biver die durch die Atunns oder Geister vermittelte Strafe droht, 
von den Feinden zuerst gefressen zu werden 3 ). Es ist übrigens 
bei der grossen Verbreitung des Tabu über die Südsee wahr- 
scheinlich, dass eine gewisse Achtung der Haupt-Orte und -Sachen 
welche tabu sind, auch von Seiten fremder Stämme stattfinde; 
jedenfalls sind sie aber höchstens res religiosae, nicht sanetae 
oder sacrae. Keineswegs tritt übrigens die Religion bloss als 
die Gcwaltthat mildernd auf. Durch die Menschenopfer, die sie 
z. B. bei den Sudsee-Insulanern und Negern fordert, reizt sie viel- 
mehr mit zur Gewalt und heiligt dieselbe. Und wenn nach Azaras 
Bericht die Mbayas (auch Guaycurüs oder Caballeiros genannt) 
ihre Sitte, die Weiber und Kinder der Feinde unter sich auf- 
zunehmen, aur ein Gebot des Schöpfers ihres Stammes zurück- 
führen, der als er ihr Urpaar schuf demselben so zu handeln 
durch den Vogel Caracara befahl , so gründen sie auf dasselbe 



1) Heckeweldex a. a. 0. p. 283. 

2) Im Koran Sure IV; in der Uebenetzung de* Koran von Wahl, S. 69. 

3) Klemm IV, 352. Rosenkranz Naturreligion, 113. 
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Gebot auch ihr Recht und ihre Pflicht alle andern Völker zu 
bekriegen und die erwachsenen Männer derselben zu tödten'). 

Halten wir hier einen Augenblick inne, um von dem reli- 
giösen Motiv der Selbstbeschränkung im internationalen Verkehr 
einen vergleichenden Blick rückwärts zu werfen, so springt gleich 
in die Augen, wie nahe dasselbe dem Motive der Furcht steht: 
man wendet die Gefahr der göttlichen Strafe nur dadurch ab, 
dass man die sündige Handlung unterlässt. Genauer angesehen 
offenbart aber das religiöse Motiv einen — wenn auch nicht 
vom sittlichen doch vom verständigen Gesichtspunkt aus — höhe- 
ren Gehalt; sinnliche Furcht führt zur Selbstbeschränkung zunächst 
nur für ein einzigesmal aus dein Grunde der unmittelbaren, vom 
gerade jetzt gegenüberstehenden Feinde drohenden Gefahr; die 
religiöse Furcht dagegen hat nicht diese Gefahr im Auge, son- 
dern den Rückschlag, welchen selbst ein durch die Verletzung 
der Fremden augenblicklich errungener Vortheil später, wegen 
des dadurch zugleich erweckten Zorns der Gottheit für den 
Thäter herbeiführen würde. Hiebci ist schon der in die Zukunft 
blickende, der berechnende Verstand thätig. 

Ganz ähnlich nun, wie dieses Verhällniss der religiösen 
Furcht zu der sinnlichen, ist das Verhältniss des Interesse, 
das als ein weiteres Motiv der Regelung internationaler Bezie- 
hungen genannt werden muss , zu dem Beweggrunde der un- 
mittelbaren Genuss- oder Gewinnsucht. Nur dass der Natur der 
Sache nach auf diesem Gebiete des Nutzens die Berechnung eine 
viel grössere Rolle spielt, als auf dem der Religion. Das Interesse 
räth, sich in der Willkür gegen Fremde zu beschränken, damit 
diese auch so verfahren, wie es uns nützt, wobei man nicht so- 
wohl die unmittelbare Gegenwart, als vielmehr die Zukunft im 
Auge hat: es tritt auf als interessirte Vergünstigung. 
Die abyssinischen Häuptlinge, die Tuariks selbst berauben die 
fremden Kaufleute nicht, wenn sie Tribut zahlen, obwohl der 
Raub im einzelnen Falle gewiss mehr eintragen würde als der 
Tribut beträgt Sie ziehen dennoch diesen vor, weil es auf die 
Dauer vortheilhafter ist, ihn zu nehmen : es ist kein Risico dabei 



1) Klemm D, 154. 
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und die fremden Kaufiente kommen dann häufig, während sie 
andere Wege wählen würden, wenn sie fürchten müssten beraubt 
zu werden. In sehr vielen Fällen ist es namentlich ein dein 
eigenen Verhalten entsprechendes ähnliches Verhalten der Frem- 
den im künftigen Falle, was man durch Selbstbeschränkung zu 
erreichen hofft. Wenn man z. B. Gefangene nicht tüdtet, so 
denkt man dabei, man werde vom Feinde in ähnlichem Falle 
ebenfalls verschont werden, und wenn man die Brotbäume des 
Feindes stehen lässt, meint man dadurch seine eigenen Bäume 
zu schützen. 

So aufgefasst ruht die Beschränkung der Willkür aus In- 
teresse auf der Gegenseitigkeit der Beschränkung, und ist 
die Kehrseite der Reciprocität der Gewa|tthat Hinter beiden 
steht das dem Menschen eingeborne Gefühl der Gerechtigkeit, 
hinter der Rache als Justitia mit dem Schwert, hinter der in- 
teressirlen Vergünstigung als Aequitas mit der Wage. Wie du 
mir, so ich dir — sagt die Rache ; wie ich dir, so du mir, hofft 
die interessirtc Vergünstigung. Das Bewusstsein der Reciprocität 
als Grundlage internationaler Verhältnisse ist zwar bei den Wil- 
den und Halbwilden auf jener Seile viel häufiger und deutlicher, 
als auf dieser — was Niemanden wundern wird — ; allein es 
fehlt auch auf dieser daran nicht. Wenn der Franciscancr Crespel 
von einem nordamericanischen Indianer auf seine Frage nach 
dem Grunde des grausamen Marlerns der Gefangenen die Ant- 
wort erhielt : , sobald er und seine Genossen in die Hände ihrer 
Feinde fielen, so würden sie es ihnen eben so machen, und 
es sei ihre unvordenkliche Sitte gegen den Feind gerade so zu 
handeln, wie er gegen sie" ') — so ist hier allerdings zunächst 
von der Gegenseitigkeit der Verletzung die Rede, allein es ist 
in dem allgemeinen Schlusssatze auch die Reciprocität der mil- 
dernden Völkersille, der interessirten Vergünstigung zugleich mit 
jener anerkannt. 

Alle bisher berührten Motive der Beschränkung der Willkür 
im internationalen Verkehr bewegen sowohl Individuen, wenn sie 
einzeln in Berührung mit Fremden kommen, als auch Mehrheiten 



1) Bei Halkett a. a. 0. 44, 
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von Einzelnen, wenn sie Familien-, Horden-, Stammweise mit 
Andern zusammentreffen, zu einer gewissen Handlungsweise. 
Allein in diesen Motiven an sich liegt noch keineswegs die 
Voraussetzung, dass die nach ihnen übereinstimmend Handelnden 
sich dabei bewusst seien, es als Glieder einer Gesammtheit zu 
thun, obwohl dieses Bewusstsein mehr oder minder schon im 
Hintergründe thfitig werden mag. Im Vordergrunde wirkt das 
launische Belieben , die Trägheit , die Furcht , das Streben nach 
unmittelbarem Genuas oder Gewinn, die Verfolgung des mittel- 
baren Interesse des einzelnen Individuums, das seine egoistischen 
Zwecke verfolgt. Auch die Humanität und die Religion haben 
bei den Beschränkungen, welche sie der Willkür auflegen, mehr 
das Wohl und die Würde des Einzelnen, als der Gesammtheit 
im Auge. Am wertigsten wohl gilt diess von der Ehre, die dem 
Corpsgeist sehr nahe verwandt ist; ganz und gar nicht aber von 
demjenigen Motiv der Regelung internationaler Verhältnisse, wel- 
ches jetzt noch zu behandeln übrigbleibt: von dem gemeinen 
Nutzen, — der utilitas publica, — der den Einzelnen und sein 
Wohlergehen zwar nicht übersieht, aber sie nur im Lichte des 
damit verträglichen Nutzens Aller erblickt. Sein Wesen ist le- 
diglich das des berechnenden Interesses, aber es ist nicht das In- 
teresse des Individuums wovon er ausgeht, sondern das des 
Ganzen. 

Der gemeine Nutzen einer einzelnen Genossenschaft kommt 
als Motiv der Regelung internationalen Lebens hier in zwiefacher 
Weise in Betracht ; einmal, insofern er eine gewisse Handlungs- 
weise in Beziehung auf fremde Personen oder Sachen um der 
inneren Ordnung eines Gemeinwesens willen begründet; und 
sodann indem er im Verkehr mit den fremden Völkerschaften 
und Individuen die Willkür der Einheimischen deswegen be- 
schränkt, weil die dadurch bedingte ähnliche Regelung der 
fremden Handlungsweise dem eigenen Stamm und seinen Genossen 
schliesslich vortheilhaft ist. In jenem Falle ist das Motiv ein 
innerlich-staatliches ; in diesem ist es mittelbar international '). 



1) Im Gegensat« cum unmittelbar internationalen gemeinen Nutien, wo- 
von erst unten S. 339. 
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Beide Arten des gemeinen Nutzens sind in den Verhältnissen 
besonders der halbwilden Völkerschaften wirksam. 

Ein bloss staatliches Motiv in Beziehung auf fremde Sachen ist 
es, welches einer geregelten Kricgsbeutetheilung zu Grunde 
liegt, die nichts ist als ein Analogon der Vcrtheilnng der Jagd- 
beute, für welche man schon in sehr rohen Verhältnissen — bei 
Aleuten und Eskimos — Regeln gefunden hat ')• h» Verhältnisse 
zum fremden Stamm ist es ja gleichgültig, wie nach dem Siege 
die Beute zu Hause vertheilt wird , die jenem so wie so ver- 
loren bleibt. Dagegen ist es für die innere Ordnung eines Ge- 
meinwesens von Bedeutung, dass und wie die Theilung der Kriegs- 
beute in regelmässiger Weise geschieht — Auf der andern Seite 
bietet die Befriedung des auswärtigen Handels ein deutliches 
Beispiel der Wirksamkeit des mittelbar internationalen gemeinen 
Nutzens. Derselbe tritt nicht nur als Motiv jenes örtlichen und 
zeitlichen Marktfriedens und der Verschonung der Caravanen 
hervor, wie wir sie bei mehreren Völkerschaften gefunden, son- 
dern wirkt weit tiefer greifend noch in der practischen Aner- 
kennung des Princips der bona fides, als der Grundlage des 
Handels. An den Nootkastrandbewohnem und an den Chamisso- 
Insulanem wird die Ehrlichkeit im Handel gelobt, namentlich aber 
wird von den Negervölkern , welche unter allen Halbwilden den 
ausgedehntesten Handel treiben gerühmt, dass derselbe ursprüng- 
lich auf Treu und Glauben gebaut gewesen sei, wie bei den 
Kaffern; dass sie erst durch den Einfluss der Europäer betrü- 
gerisch und diebisch geworden; und dass noch heute die entfernt 
vom europäischen Verkehr im Innern hausenden Neger die ehr- 
lichsten seien*). — Auch die Gesandten werden gerade des- 
wegen heilig gehalten, weil der internationale gemeine Nutzen 
des ganzen Stammes ihre Unverletzlichkeit um der Reciprocität 
willen in viel höherem Grade fordert, als die freundliche Auf- 
nahme blosser Privatpersonen des fremden Stammes. 

Tritt denn aber dieser gemeine Nutzen sonst nicht als 
Motiv der Selbstbeschränkung der Willkür im Völkerrecht auf? 



1) Klemm D, 281, 294. 

2) Klemm II, 301, 355; DI, 220, 310. 
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Gewiss thut er das, wer wird es läugnen! Beim Handelsfrieden 
und der Heiligkeit der Gesandten trilt er nur besonders hervor 
— dass er hinler oder mit andern Motiven im Völkerverkehr 
der Handlungsweise der Halbwilden zu Grunde liegt, darf aber 
nicht übersehen werden. Wenn die Humanität zu milder Be- 
handlung von Frauen , Kindern und Wehrlosen ratli , wenn die 
Ehre das Mitleid darin unterstützt und überdiess gewisse Kampf- 
regeln einführt, die Wallenstillstände, ja die Verträge überhaupt 
zu halten antreibt, wenn die Religion gewisse Zeiten und Orte 
durch den Gottesfrieden, die Friedensschlüsse durch den Eid 
heiligt, wenn das Interesse des Einzelnen ihn treibt, die Gefan- 
genen und die fremden Bäume zu schonen, so ist, dass diess Alles 
geschehe in vielen Fällen, und dass es regelmässig geschehe 
durchaus, wie bei der Unverletzlichkeit der Gesandten und dem 
Handelsfrieden durch den mittelbar internationalen gemeinen 
Nutzen geboten. Nur wissen es eben die einzelnen Wilden und 
Halbwilden und selbst ihre Führer häufig nicht, weil sie nach- 
zudenken nicht gewohnt sind, und wissen es um so weniger, je 
tiefer sie überhaupt in ihrer Bildung stehen. 

Das Zusammenwirken verschiedener Motive und 
die Unklarheit im Bewusstsein über dieselben ist jedoch nirgends 
im ganzen Gebiete der völkerrechtlichen Andeutungen bei den 
Wilden so stark und anschaulich als beim Gastrecht. Alle 
edleren Beweggründe zu Regelung der Willkür : Humanität, Ehre, 
Religion, nationaler und internationaler gemeiner Nutzen, von 
den niedrigeren des Privatinteresses und der Trägheit nicht zu 
reden — sprechen Tür die Heilighaltung des Gastrechts und 
kommen einzeln wahrscheinlich alle, das eine bei diesem Individuum 
oder Stamme, das andre beim andern, wohl auch einmal mehrere 
zugleich , mehr oder minder hell zum Bewusstsein. Allein ge- 
wiss ist es nirgends die deutliche Erkenntnis, dass alle diese 
Gründe für das Gastrecht sprechen, welche demselben die grosse 
Heiligkeit und Kraft giebt, die ihm überall beigelegt wird. Viel- 
mehr liegt die bewusstc Quelle aus welcher die Stärke des 
Gastrechts und seiner Verpflichtung im Völkerverkehr fliesst weit 
jenseits der internationalen Erwägung, ja noch jenseits der na- 
tionalen, der innerlich staatlichen Berechnung, im innersten, 
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dunkelsten, ursprünglichsten Mittelkreis aller Gesellschaft, in der 
Familie und der Familienpietät. Hier ist der Ursprung des Frie- 
dens, von welchem aus er sich ringsum verbreitet: die Ange- 
hörigen des Stammes sind zunächst nur befriedet insofern der 
Stamm die weitere Familie bildet; in ihm ist gegenseitig mehr 
befriedet wer näher verwandt ist. Macht sich nun in der ge- 
sellschaftlichen Entwicklung auch über den Stamm hinan» das 
Bedürfniss des Friedens, und innerhalb des Stammes das einer 
solchen Befriedung der Einzelnen geltend, welche stärker sei, als 
die Weite der Stammesverwandtschaft und die Lockerheit des 
gesellschaftlichen Bandes sie gewähren — so liegt es am näch- 
sten, das schon vorhandene Band des Familien- oder Hausfriedens 
auch um Draussenstehende zu schlingen, indem man sie herein 
zieht. Je mehr Bürgschaften des Friedens alsdann die Gesell- 
schaft auch ausserhalb der Familie darbietet, desto weniger ist 
um befriedet zu sein, eine wirkliche Adoption erforderlich, desto 
mehr genügt es also Gast zu sein statt Haussohn, desto geringere 
Aufnahmsförmlichkeiten in der HUtte geben die volle Befriedung, 
desto mehr sichert endlich selbst die einfachere Begrüssung ausser 
dem Hause vor der Gefahr der Verletzung. Und dieser inner- 
lich notwendige Gang der Geschichte des Friedens im Stamme 
selbst — mag er auch in der Wirklichkeit sich so regelrecht 
schwerlich bei irgend einer einzelnen Völkerschaft nachweisen 
lassen — wiederholt sich, nur in weiteren Kreisen und in lang- 
samerer Ausbildung, gegenüber von den Angehörigen der frem- 
den Stämme. Hiernach ist der Familienfriede als Gastrecht die dehn- 
bare Form der inneren und selbst der internationalen Befriedung, 
und das Gastrecht in roheren Zuständen von grösster öffentlich- 
rechtlicher Bedeutung, während es später nur noch als Gastfreiheit 
im Gebiete der geselligen Sitte fortlebt und auch aus diesem mehr 
und mehr von der Cultur verdrängt wird. Wie sehr bei den 
Halbwilden der Familienfriede und das Gastrecht als Form der 
Befriedung noch die Hauptgarantie eines geordneten Zustands 
namentlich dem Fremden gegenüber bildet, zeigt sich z. B. in 
der oben berührten Sitte der Marquesas - Insulaner , welchen 
der freie Verkehr im feindlichen Thale nur dann gestattet ist, 
wenn es ihnen gelang, die Hütte eines Verwandten zu erreichen; 
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so wie bei den Tscherkessen in der entsprechenden Regel, dass 
der Fremde einen Konak unter ihnen haben muss um sicher im 
Lande Handel treiben zu können. Auch im gesandtschaftlichen 
Verkehr kommt Einzelnes vor, wobei der Gesandte als Gast des 
Stammes erscheint : die Bewirthung durch den Häuptling bei den 
sttdamericanischen Indianern 1 ). Ja, man wird nicht zu weit 
gehen, wenn man behauptet, dass unter den werdenden Völker- 
rechtsverhaltnissen das internationale Gastrecht als ein Rechts- 
institut 2 ) und zwar als das einzige Beispiel eines solchen 
bezeichnet werden könnte, wenn die hiezu erforderliche Klarheit 
des Rechtsbewusstseins vorhanden wäre. Allein in dem Maasse als 
die Form des Gastrechts noch die Form der internationalen 
Befriedung, und die Bedingung der Berechtigung des Fremden 
ist, muss auch das Bewusstsein des Wilden und Halbwilden noch 
dunkel darüber sein, dass andere Gründe ausser der Kraft des 
Familienfriedens der Verpflichtung gegen den Fremden zu Grunde 
liegen. Und umgekehrt werden erst in dem Grade als die Be- 
friedung oder das Recht welche der Fremde geniesst, aus der 
Form des Gastrechtes sich losschält und selbständig auftritt, auch 
andere mehr den Zweck als die Form betreffende Motive der 
internationalen Verpflichtung, ansteigend bis zum mittelbar inter- 
nationalen gemeinen Nutzen dem Verständnis» der Wilden sich 
erschliessen. 

Ist er nun aber so weit gelangt, dass er anfängt einzusehen, 
er und seine Stammesgenossen regeln ihre Willkür in der oder 
jener bestimmten Weise, weil sie dadurch im Verkehr mit den 
fremden Stämmen den Gesammtvortheil des Stammes auf die 
Dauer am sichersten erreichen, so stellt sich uns die Frage ent- 
gegen: ob denn dieses Bewusstsein mit dem Rechtsbewusstsein 
zusammenfalle, das wir im Anfang unserer Ausführung als die 
Erkenntniss bezeichnet haben, dass das innere Wesen der Lebens- 
verhältnisse so und nicht anders zu handeln gebiete? Hierauf 
ist zu erwiedern: in gewisser Hinsicht wohl, in anderer nicht. 
Das Bewusstsein, dem mittelbar internationalen gemeinen Nutzen 
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gemäss zu handeln, ist insofern jenem Rechtsbewusstsein nahe 
verwandt, als dieser geineine Nutzen zunächst nichts ist, als das 
durch den Zweck des einzelnen Lebensverhältnisses nach aussen 

— oder was dasselbe ist durch dessen Wesen — bedingte 
Interesse des einen Theils, aufgefasst im Hinblick auf den Um- 
stand, dass das handelnde Subject kein Einzelner als solcher, 
sondern entweder ein Einzelner als Theil der Gesammtheit, oder 
eine Gesammtheit vertreten durch Einzelne ist. Wer also er- 
kennt, dass in gewisser Weise zu handeln, dem gemeinen Nutzen 

— im vorausgesetzten Sinne — frommt, der erkennt eben damit, 
dass es dem Wesen des betreffenden internationalen Lebensver- 
hältnisses vom jeweiligen Standpunkte des eigenen Stamms aus 
angemessen ist, wenn in dieser Weise verfahren wird. Allein 
es ist hiebei zu bemerken, dass, wenn schon im Verkehr der 
Einzelnen zu einander die Regel einzelner Lebensverhältnisse 
nicht bloss aus deren Wesen ausschliesslich entnommen werden 
kann, weil das Leben nicht aus von einander unabhängigen Le- 
bensverhältnissen sondern in dem Zusammenwirken derselben 
besteht, diess noch vielmehr bei den Lebensverhältnissen von 
moralischen Personen, als zusammengesetzteren Subjekten, der 
Fall sein muss. Es können daher die Rechtsverhältnisse bei ihnen 
noch in höherem Grade immer nur der Ausdruck nicht der einfachen 
und isolirten Lebensverhältnisse an sich, sondern der durch das 
Gesammtleben dem sie angehören modificirten Lebensverhältnisse 
sein. Mit andern Worten: es wird die Beachtung des mittelbar 
internationalen gemeinen Nutzens nicht bloss den Zweck des 
einzelnen Lebensverhältnisses z. B. der Gesandtschaften, der Be- 
handlung der Kriegsgefangenen, sondern zugleich den Gesammt- 
zweck des Verkehrs des betreffenden Stammes nach aussen in 
Krieg und Frieden, wie er ihm auf seiner Entwicklungsstufe 
Bedürfniss ist, als Motiv der regelmässigen Handlungsweise gegen 
das Ausland hinter sich haben. Was aber besonders beachtet 
werden muss, ist, dass das Bewusstsein, dem mittelbaren inter- 
nationalen gemeinen Nutzen gemäss zu handeln , so lange kein 
Rechtsbewusstsein genannt werden kann, als das Gemeinnutzige 
nicht als Nothwendiges erkannt ist, was erst dann eintritt, wenn 
der Grund der Verpflichtung in der Salus publica als suprema lex 
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gefunden wird. Endlich darf nicht Übersehen werden, dass ein 
wahrhaftes Völkerrechtsbewusstsein nicht eher vorhanden ist, als 
bis der als Motiv dem Handelnden vorschwebende gemeine Nutzen 
als ein unmittelbar internationaler erkannt ist, welcher 
nicht die publica utilitas eines einzelnen Gemeinwesens sondern die- 
jenige einer „civitas gentium" in allen ihren Theilen vor Augen hat 

Im grossen Ganzen legt sich nun übersichtlich, wie mir 
scheint, das ganze Verhältniss also zurecht: 

Erstens: Die wilden und halbwilden Stamme beschränken 
ihre rohe Willkür in vielen Fallen aus Belieben, Trägheit, Furcht, 
Gewinn- und Genusssucht gegenüber von Angehörigen fremder 
Stämme in einer Weise, dass darin eine Annäherung an das- 
jenige , was der Zweck der internationalen Lebensverhältnisse in 
welche sie zu treten beginnen, erfordert, nicht zu verkennen ist. 
Sie handeln wiederholt und gleichmässig so, ohne doch eine 
Verpflichtung anzuerkennen, vermöge welcher sie nicht anders 
verfahren dürften. Sie wissen entweder überhaupt nicht, warum 
sie so handeln, wie sie es thun , indem sie lediglich dunkeln 
Trieben folgen, oder wenn sie zum Nachdenken über den Grund 
veranlasst werden, Gnden sie ihn eben in den genannten indi- 
viduellen Motiven. Diese erklären jedoch die Gleichmässigkeit 
der Handlungsweise nicht, für welche es einen Grand geben 
muss, obwohl sich die Wilden desselben nicht bewussl sind. 
Der Grund kann kein anderer sein, als das Wesen der Verhält- 
nisse in welchen sie leben, das ihnen wiederholt den nämlichen 
Anlass sich auf die nämliche Weise zu benehmen, vorführt, in- 
dem die häufig wiederkehrende Lage der Dinge die nämlichen 
Triebe in ihnen zur bestimmten Aeusserung reizt. Je mehr diese 
gleichmässige Aeusserung den Verkehrszwecken der Stämme ent- 
spricht, desto mehr bildet sie materielles internationales Recht 
für die fragliche Bildungsstufe. Formelles Recht ist sie in keiner 
Weise, da jede Art von Rechtsbewusstsein und selbst die 
Anerkennung irgend einer Verpflichtung mangelt. 

Zweitens: In vielen andern Fällen — zum Theil auch 
in denselben, in welchen jene niedrigsten Motive ohne Bewusst- 
sein der Verpflichtung thätig sind, handeln aber die Halbwilden 
— die Wilden kaum — mit dem ßewusstsein der Erfüllung 
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eines Gebots der Humanität, der Ehre, der Religion, des Inter- 
esse mehr oder minder so, wie es das Wesen des internationalen 
Verkehrs erheischt Sie thun es ohne zu wissen, dass ihre 
Handlungsweise mit einem gemeinsamen Stammesinleresse , mit 
der Natur ihrer gemeinschaftlichen Lebensverhältnisse nach aussen 
harmonirt. Die Gleichmassigkeit ihrer Handlungen ruht hier 
grossentheils auf dem Bcwusstsein der Verpflichtung, beim 
Interesse auf der Berechnung des dauernden individuellen Vor- 
theils. Da aber jene Verpflichtung nicht als rechtliche, sondern 
als Pflicht der Menschlichkeit, der Ehre, der Religion, und die 
Beschränkung aus individuellem Interesse nicht einmal als Ver- 
bindlichkeit erscheint, so ist auch hier kein Rechtsbewusstsein, 
kein formelles Recht vorhanden, obwohl materielles Recht in 
weit reichlicherem Maasse und mit viel kräftigerer Wirksamkeit 
unter dem Einflüsse dieser höheren Motive sich bildet 

Drittens: Wiederum in manchen Fällen, theils solchen, 
die mit denjenigen zusammenfallen, in welchen die bisher berührten 
Motive sich geltend machen, theils andern — mangelt auch dem 
Halbwilden, indem er dem Wesen der internationalen Lebensverhält- 
nisse seines Stammes gemäss handelt, die Erkenntniss nicht ganz, 
dass er es thue. Dass er aber durch die innere Nothwendigkeit 
der Lebensverhältnisse des gesellschaftlichen Ganzen, dem er 
angehört, verpflichtet sei, so zu handeln, das ist eine Ein- 
sicht, die nur in dem Maasse sich verbreiten und entwickeln 
kann, als sich ein Gemeinwesen bildet, dessen Einrichtungen, 
indem sie wirklich das Wohl der Einzelnen verbürgen, selbst 
als Notwendigkeit erscheinen und rückwirkend diejenigen 
Regeln der Lebensverhältnisse, ohne welche sie nicht bestehen 
können, als notwendige und ihre Befolgung als rechtliche Pflicht 
anzuerkennen zwingen. Weil nun auf der Entwicklungsstufe der 
Wilden und Halbwilden das Staatswesen noch sehr niedrig steht, 
muss hiernach selbst Air die Beobachtung der Regeln der innem 
staatlichen Lebensverhältnisse das klare Rechtsbewusstsein sehr 
häufig, wo nicht in der Regel fehlen, und es müssen dieselben 
mehr als Familien-, Bruderschafts-, Macht- oder religiöse, denn als 
Staats-Rechtsverhältnisse erscheinen. Vollends aber kann bei den 
Wilden und Halbwilden die Erkenntniss der zwingenden Gewalt des 
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Wesens internationaler Lebensverhältnisse vom Standpunkte der 
notwendigen Unterordnung des einzelnen Stammes unter das 
höhere und allgemeinere Wesen des Lebens einer im regel- 
mässigen Verkehr stellenden Anzahl von Völkerschaften bei den 
geringen Verbindungen derselben untereinander nicht aulkommen, 
etwa jene wenigen am Eingange in das Völkerrecht der histo- 
rischen Nationen stehenden Fälle ausgenommen, in welchen ein 
Analogon völkergesellschaftlichen Verbandes — wie bei Dela- 
waren und Irokesen, bei gewissen mongolischen und örötischen 
Stämmen — sich gebildet und kürzere oder längere Zeit er- 
halten hat. 

Ueberhaupt aber ist immer festzuhalten, dass genaue For- 
schung nach dem Zweck, feine Scheidung der Gründe des 
Handelns nicht im Wesen der Kindheit, auch nicht derjenigen des 
Menschengeschlechtes liegt. Die höchste Annäherung an ein 
wirkliches Völkerrechtsbewusstsein, welche auf der Bildungsstufe 
der Halbwilden als diejenige eines ganzen Stammes im Verkehr 
mit andern möglich scheint, ist jenes so zu sagen negative 
Bewusstsein, welches darüber hinaus ist, die Verbindlichkeit einer 
Regel, die aus dem Wesen eines internationalen Lebensverhältnisses 
hervorgeht, allein aus andern Motiven als dem des gemeinen 
Wohls des eigenen Stammes im Verkehr mit fremden herleiten zu 
wollen , welches aber noch nicht dahin gelangt ist, sie positiv und 
vorzüglich aus diesem, geschweige denn aus dem gemeinsamen 
Wohl eines Kreises von Völkerschaften zu folgern. Mit andern 
Worten: es ist statt eines internationalen Rechtsbewusstseins zu- 
nächst bloss ein nationales Rechtsgefühl in Beziehung 
auf das Ausland, welches Wilde und Halbwilde zu einer 
regelmässigen Handlungsweise gegen Fremde treibt, sobald sie 
anfangen geregelte und gesicherte Verhältnisse eines Gesell- 
schaftsganzen nach innen und aussen für ein zu erstrebendes 
Gut zu halten. Die höchste obwohl immer noch sehr niedrige 
Form aber, welche dieses Gefühl, als Gefühl eines ganzen 
Stammes — von einzelnen Ausnahmen abgesehen — sich gibt, 
wenn es im Uebergang auf das Gebiet des Rechtsbewusstseins 
von allen dein Rechte fern liegenden Motiven absieht, kann 
wohl keine andere sein, als die des dunkelsten Gewohnheitsrechts 
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überhaupt, wie sie iin ersten Thcil dieser Abhandlung an dein 
Beispiel der türkischen Frauen erläutert worden ist. Hiernach 
kann es denn auch doppelt wenig Wunder nehmen, wenn wir bei 
den Halbwilden solche Gebräuche, welche nichts sind als durch 
das Herkommen' sanetionirte Willkür, neben dem wirklichen 
materiellen Rechte mit gleicher Geltung hergehen sehen. 

Und nun nur noch den Wunsch : es möchten statt des Ver- 
fassers die Leser, den Inhalt dieser Blätter in der Hauptsache 
billigend, das Hcrodotischc Schlusswort hinzufügen: 
Tovio fdv drj roiovtö toxi. 



